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Geleitwort 

Eine überfällige Rezeptionsgeschichte 

Ingeborg Hecht 

Als «Mischling ersten Grades» – d.h. ich hatte einen jüdischen Vater 

und eine christliche Mutter – werde ich seit zwei Jahrzehnten u.a. an 

Schulen eingeladen, um über das zu berichten, was einer «deut-

schen Familie unter den Nürnberger Rassegesetzen» widerfahren 

ist. Zwei Fragen stellen die Jugendlichen immer: «Wie konnte das 

alles nur geschehen?» und «Hassen Sie die Menschen, die damals 

,dazugehört‘ haben?» 

Um die erste Frage zu beantworten: Diese unsäglichen Gescheh-

nisse werden niemals zu verstehen sein. Historiker und Psychiater 

befassen sich damit, aber was immer an Erklärungsversuchen dabei 

herauskommt – man bleibt fassungslos. Und wenn man – was die 

heutige Weltsituation angeht – Vergleiche zu hören bekommt, kann 

man nur antworten: Wir sprechen von unserem Land. 

Was die zweite Frage angeht: Ich kann nicht hassen. Ich kann 

mich nur bemühen, denen, die mir zuhören möchten, zu sagen: In 

unserer Demokratie – einer Staatsform, von der wir nur träumen 

konnten – kann man sich gegen Ungerechtigkeiten und die Diskri-

minierung von Minderheiten wehren. Man muss sie nur erkennen. 

Von 1933 an war über dieses Land und seine Kultur eine Dunst-

glocke von Angst gestülpt worden. In dem vorliegenden Buch wird 

jener gedacht, die solche Angst bewältigt oder sich immerhin dar-

über hinweggesetzt haben. Heute lässt sich kaum noch vermitteln, 

was diese Menschen auf sich nehmen mussten. Sie haben sich und 
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ihre Familien in ständige Lebensgefahr gebracht, um andere Leben 

zu retten. Sie haben, um Ralph Giordanos punktgenaue Formulie-

rung zu zitieren, nicht die «humane Orientierung» verloren, in de-

ren Atmosphäre sie aufgewachsen waren. 

Hier werden sie «stille Helden» genannt, «Judenretter». Zwölf 

Beispiele werden konkret geschildert. Und unsere heutigen Histo-

riker, vor allem auch jene der dritten Generation, werden weiter auf 

Spurensuche gehen. Denn an vielen ist etwas gutzumachen – galten 

sie doch in der so verdrängungsbegabten Nachkriegszeit manchmal 

als «Verräter» oder wurden schlicht und einfach totgeschwiegen. 

Auf der Wochenendtagung der Katholischen Akademie Freiburg 

im Oktober 2004, aus der dieses Buch hervorgegangen ist, kamen 

auch viele erhellende Einzelheiten zur Sprache: Z. B. brauchten Ver-

folgte typischerweise etwa zwanzig Helfer, um in relativer Sicher-

heit zu überleben. Diese Helfer, die einander oft nicht kannten – was 

sinnvoll war – und dennoch Glieder einer unsichtbaren Kette wa-

ren, kamen aus allen Schichten und Berufen. Was sie gemeinsam 

hatten, war der «aktive Anstand». 

Wenn ein hoher Kleriker, der aus einer von deutschen Bomben 

zerstörten Stadt kommt, in Auschwitz in eine Art Gedenkbuch 

schreibt: «Herr, vergib ihnen, denn sie wussten nicht, was sie tun», 

dann stockt mir der Atem. Das Recht, das auszusprechen, nehme ich 

mir, und das nicht nur, weil auch mein Vater zu den Auschwitz-Op-

fern gehört. Denn die Täter wussten, was sie taten. Möglicherweise 

wusste mancher der Denunzianten – die schlimmsten Feinde der 

Helfer und der zu Beschützenden – nicht unbedingt, was er herauf-

beschwor. Denn was wirklich in den Lagern geschah, war nicht vor-

stellbar: Man braucht sich nur an die entsetzten Mienen jener zu er-

innern, die gleich nach der Befreiung von den Alliierten gezwungen 

wurden, durch die Lager zu gehen, ehe noch die grausamen Folgen 

des Wahnsinns beseitigt waren. 
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Wenn unsere Jugendlichen fragen, was sie heute für ihr Land tun 

können, versuche ich, ihnen meine Vorstellungen zu vermitteln: Sie 

müssen sich nicht ständig mit unserer Vergangenheit befassen, 

aber sie müssen sie – um ihrer eigenen Zukunft willen – kennen. 

Denn Vorsicht ist auf vielen Gebieten angebracht. Sie müssen ver-

stehen, was für ein wertvolles Gut die Freiheit ist, in der sie – trotz 

mancher Sorgen – aufwachsen. Und sie müssen, wenn sie der Ge-

walt – wie und wo auch immer – begegnen, sie erkennen und sich 

wehren. Man kann nicht in allen Fällen den Mut zum persönlichen 

Eingreifen einfordern. Aber man kann immerhin Hilfe holen. 

Dieses Geleitwort zu schreiben fühle auch ich, die ich keine «stille 

Heldin» war, mich nur berechtigt, weil ich versuche, wenigstens ei-

nen kleinen Beitrag zu leisten für ein «Nie wieder» – und durch die 

Dankbarkeit gegenüber eben diese «stillen Helden». 
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Einleitung 

Hilfe für verfolgte Juden im 
deutschen Südwesten 

Wolfram Wette 

In der Zeit der nationalsozialistischen Verfolgung gab es deutsche 

Juden, die mit dem Südwesten Deutschlands besondere Hoffnungen 

verbanden. Hier, in einer Region mit liberalen und demokratischen 

Traditionen, würden die Menschen womöglich eher bereit sein, ver-

folgten Juden zu helfen, als dies in anderen Teilen des Deutschen 

Reiches der Fall war. Hinzu kam eine regionale Besonderheit: Das 

Dreiländereck im Südwesten, wo die Landesgrenzen von Deutsch-

land, Frankreich und der Schweiz aneinander stossen, gewann für 

die verfolgten Juden die Bedeutung eines letzten Schlupflochs in die 

Freiheit, insbesondere seit Oktober 1941, als das NS-Regime ein 

Ausreiseverbot für Juden erliess und mit der Deportation in die Ver-

nichtungslager in Polen begann. Für viele Verfolgte sollte sich die 

Schweizer Grenze jedoch als ein unüberwindbares Hindernis erwei-

sen. Etwa 30’000 jüdische Flüchtlinge, so schätzt man heute, sollen 

an der Schweizer Grenze abgewiesen worden sein, was für die mei-

sten von ihnen Deportation und Tod bedeutete. Etwa ebenso vielen 

Verfolgten soll die Flucht in die Schweiz geglückt sein.1 Eine Flucht 

konnte in der Regel nur erfolgreich verlaufen, weil es auf der deut-

schen wie auf der schweizerischen Seite ortskundige und solidari-

sche Menschen gab, die halfen. Es waren nicht viele. Aber es hat sie 

gegeben, nicht nur in der Grenzregion, sondern auch in anderen 

Städten und Dörfern des deutschen Südwestens. Von ihnen handelt 

dieses Buch. 
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Ein Schatz, den es zu heben gilt 

Noch Jahrzehnte nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gab es für 

das Thema Hilfe für Juden im deutschen Südwesten kaum ein öffent-

liches Interesse. Manchem mag in diesem Zusammenhang allenfalls 

der Name der Freiburgerin Gertrud Luckner einfallen. Sie war in der 

Zeit des Zweiten Weltkrieges als Referentin beim Deutschen Caritas-

Verband angestellt und konnte in dieser Rolle zahlreichen Juden hel-

fen (Beitrag Hans Wollasch). Luckner wurde bereits im Jahre 1963 

von der israelischen Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem geehrt2 

und in den achtziger Jahren zudem mit dem Titel einer Ehrenbürge-

rin der Stadt Freiburg gewürdigt. Darüber hinaus ist einer breiteren 

Öffentlichkeit kaum etwas bekannt über Menschen aus der Region, 

die damals das Risiko auf sich nahmen, verfolgten Juden zu helfen. 

Über den Pater Heinrich Middendorf aus dem Kloster Stegen bei Frei-

burg schrieb sein Biograph im Jahre 1998, er sei «öffentlich unbe-

kannt».3 

Es gilt also Neues zu entdecken. Die Voraussetzungen dafür sind 

nicht schlecht. Denn die zeitgeschichtliche Aufarbeitung ist in einem 

erheblichen Masse bereits geleistet worden. Allerdings wurden die 

einschlägigen Spezialuntersuchungen meist an entlegener Stelle pu-

bliziert, als lokal- oder regionalhistorische Arbeiten in Jahrbüchern 

von Städten und Landkreisen (vgl. Borgstedt / Wette: Ausgewählte 

Literatur). Das vorliegende Buch versteht sich insoweit auch als eine 

Bilanz der regionalgeschichtlichen Retterforschung. 

Erwachtes Interesse an den «stillen Helden» 

Heute stossen Berichte über die «stillen Helden»4 auf ein reges öffent-

liches Interesse. Dieses wurde, was im Medienzeitalter kaum ver-

wundern kann, massgeblich durch zwei Kinofilme , geweckt. Zum ei-

nen ist hier Steven Spielbergs Verfilmung von Thomas Keneallys  
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Buch Schindlers Liste5 zu nennen, die 1994 in unseren Kinos lief, 

zum anderen Roman Polanskis Film Der Pianist, der 2002 in die 

Lichtspieltheater kam. Er basiert auf dem Erinnerungsbericht des 

polnisch-jüdischen Pianisten Wladyslaw Szpilman, der in Deutsch-

land im Jahre 1998 unter dem Titel Das wunderbare Überleben6 ver-

öffentlicht wurde. Der Film Der Pianist sorgte in Deutschland auch 

deshalb für beträchtliches Aufsehen, weil in ihm berichtet wird, 

dass ein deutscher Wehrmachtsoffizier namens Wilm Hosenfeld zur 

Rettung Szpilmans beigetragen hat.7 Ein grosses Publikum erfuhr 

auf diese Weise wohl erstmals, dass es im Staat Hitlers und in den 

deutsch besetzten Ländern Europas einen Rettungswiderstand ge-

geben hat. 

Für die Angehörigen der Kriegsgeneration mag diese späte Er-

kenntnis schmerzlich gewesen sein, evozierte sie doch die Frage an 

jeden Einzelnen: Und was hast Du getan? Die Jüngeren erkannten 

nun, dass das in vielen Familien überlieferte Credo, unter dem da-

maligen Verhältnissen habe man «nichts machen können» und «ein-

fach mitmachen müssen», nur eine Schutzbehauptung war. Denn 

zumindest einige wenige Zeitgenossen hatten nicht nur in Worten, 

sondern in praktischem lün bewiesen, dass auch «aktiver Anstand» 

und nonkonformistisches Handeln möglich waren, sofern der oder 

die Einzelne den Willen und den erforderlichen Mut dazu aufbrach-

ten. 

Fluchthilfe für österreichische Juden im Jahre 1938 

In den Jahren 1933-1940 konnte sich Solidarität mit Juden in der 

Weise äussern, dass jüdischen Nachbarn, Freunden und Bekannten, 

die sich entschlossen hatten, das nationalsozialistische Deutschland 

zu verlassen, bei der Ausreise geholfen wurde. Solche Hilfestellun-

gen waren nicht illegal, hat doch die NS-Regierung in den 30er Jah- 
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ren die Auswanderung von Juden aus Deutschland ihrerseits nach 

Kräften gefördert. So erklärt es sich, dass sich Gestapo und deutsche 

Grenzpolizei in dieser Phase aktiv an der Abschiebung jüdischer 

Flüchtlinge über die französische und schweizerische Grenze betei-

ligten. 

Nach dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht in Österreich im 

März 1938 wurden dort sogleich antijüdische Ausschreitungen in-

szeniert. Viele Wiener Juden fassten unter diesen Bedingungen den 

Entschluss, das Land zu verlassen.8 Es kam zu einer jüdischen 

Fluchtwelle, die auch die Bodensee- und Hochrheinregion nahe der 

Grenze zur neutralen Schweiz erreichte. Diese wurde nun erstmals 

zu einer wichtigen Fluchtregion. Tausende Juden aus Österreich 

versuchten, in die Schweiz zu fliehen, teils über die österreichisch-

schweizerische Grenze in den Kanton Sankt Gallen, teils über die 

deutsche Grenze am Hochrhein in die Nordschweiz. In dieser Situa-

tion traten erstmals deutsche Fluchthelfer aus der Grenzregion auf 

den Plan. 

Als Reaktion auf den Flüchtlingsstrom aus Österreich traf die 

eidgenössische Regierung im August 1938 die Entscheidung, die 

Grenzen zu schliessen. Die Grenzorgane wurden angewiesen, auf-

gegriffene Flüchtlinge wieder auf deutsches Gebiet zurückzuschik-

ken. Fortan konnte eine Flucht in die Schweiz nur noch auf illegalem 

Wege stattfinden (Beitrag Stephan Keller). Auf Schweizer Seite gab 

es damals, 1938, eine Besonderheit: Im Kanton Sankt Gallen wur-

den jüdische Flüchtlinge auch nach der Grenzsperre nicht zurück-

gewiesen. Dort war ein human eingestellter Polizeihauptmann na-

mens Paul Grüninger als Kommandant der Kantonspolizei tätig. Er 

stellte sein Mitleid mit den Flüchtlingen über den Befehl der eidge-

nössischen Regierung und verschaffte in seinem Verantwortungs-

bereich zwischen August und Dezember 1938 nahezu 3‘600 ge-

flüchteten Juden eine rettende Aufenthaltserlaubnis.9 
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Der Novemberpogrom von 1938 und die Folgen 

Ein halbes Jahr nach dem «Anschluss» Österreichs setzte das Nazi-

Regime eine reichsweite Terroraktion gegen die deutschen Juden in 

Gang. Während des Pogroms vom 9. November 1938, der so ge-

nannten «Reichskristallnacht», wurden in Deutschland 1‘406 Syn-

agogen und Betstuben niedergebrannt oder vollständig zerstört. 

Etwa 30‘000 Deutsche jüdischen Glaubens verschleppte die Polizei 

in die Konzentrationslager Dachau, Buchenwald und Sachsenhau-

sen. In der Pogromnacht selbst wurden ungefähr 400 Menschen er-

mordet. Weitere 400 Menschen kamen in den Tagen nach dem Pog-

rom ums Leben. Überdies nahmen sich nicht wenige Verfolgte 

selbst das Leben. Insgesamt soll dieser Pogrom mehr als 1‘300 Op-

fer gefordert haben.10 Diese Gewalttaten gegen Juden stellten die 

Deutschen dringlicher als zuvor vor die Entscheidung, ob und wie 

sie den bedrohten jüdischen Nachbarn und Freunden Schutz und 

Hilfe geben konnten. Angela Borgstedt untersucht in ihrem Beitrag, 

wie sich die Badener während dieses Pogroms gegenüber den jüdi-

schen Bürgern verhalten haben. 

Die geheimen Stimmungsberichte des Sicherheitsdienstes der SS 

lassen erkennen, dass die Reaktion der deutschen Öffentlichkeit auf 

den Pogrom keineswegs einheitlich war. Auch im Dreiländereck 

blieben viele Menschen gleichgültig. Gertrud Luckner und der evan-

gelische Prälat Maas in Heidelberg waren die Ausnahme. Ebenso 

wie einzelne Geistliche in Württemberg verurteilten sie das brutale 

Vorgehen gegen die Juden und versuchten ihre jeweilige Kirche zu 

Protesten zu veranlassen, hatten damit jedoch keinen Erfolg. Wie 

schon bei den judenfeindlichen Nürnberger Gesetzen 1935 bezogen 

die Kirchenleitungen erneut keinen eindeutigen Standpunkt.11 

Diese Unterlassung wiederholte sich bei der Judendeportation vom 

Oktober 1940: Damit ist die schwerwiegende Frage aufgeworfen, 

weshalb sich die katholische und die evangelische Amtskirche12 der 

Judenverfolgung nicht widersetzten und weshalb sie die einzelnen 
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Helfer und Retter von Juden, die aus der Reihen ihrer Glaubensge-

meinschaften kamen, in der Regel nicht deckten, sondern allein lies-

sen (Beiträge von Heribert Smolinsky und Markus Schlicher). 

Nach den massiven antijüdischen Ausschreitungen vom Novem-

ber 1938 entschlossen sich viele jener Juden, die bislang noch an 

der Notwendigkeit der Emigration gezweifelt hatten, ein Land zu 

suchen, das bereit war, sie aufzunehmen, um dann ihre deutsche 

Heimat für immer zu verlassen. Der seit 1938 erhöhte Auswande-

rungsdruck des NS-Regimes führte in den beiden folgenden Jahren 

zu einer weitgehenden Ausblutung der badischen Landgemein-

den.13 Noch im Jahr 1938 wanderten 49’000 Juden aus Deutschland 

aus, 1939 folgten noch einmal 68’000, 1940 vermutlich ähnlich 

viele.14 Diese Entwicklung ist am Beispiel der badischen Gemeinde 

Kippenheim exemplarisch erforscht worden.15 

Die Deportation der badischen Juden im Oktober 1940 

Der deutsche Angriffskrieg im Westen im Mai 1940 und die Kapitu-

lation Frankreichs am 22. Juni 1940 hatten unmittelbare Konse-

quenzen für die Juden in den Nachbarregionen Badens, im Elsass 

und in Lothringen. Sie wurden von den neuen Herren – Gauleiter 

Josef Bürckel für Lothringen, Gauleiter Robert Wagner für das El-

sass – noch im Sommer 1940 in den nicht besetzten Teil Frank-

reichs vertrieben. Diese Vertreibung war das Vorspiel für die De-

portation der badischen und saarpfälzischen Juden am 22. Oktober 

1940.16 In einer generalstabsmässig geplanten, zwischen Wagner 

und dem Berliner Reichssicherheitshauptamt (RSHA) genau abge-

stimmten17 «Aktion» wurden insgesamt etwa 7‘500 Menschen 

überraschend nach Frankreich verschleppt, von denen etwa 6‘500 

badische Juden waren. Die Züge mit den Deportierten fuhren nach 

Vichy-Frankreich. Von der Grenze aus wurden sie aufgrund einer  
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Entscheidung des Verteidigungsministers der Vichy-Regierung in 

ein – seit den Jahren des spanischen Bürgerkrieges existierendes 

und damals weitgehend ungenutztes – Internierungslager nach 

Guts18 am Fusse der Pyrenäen, 80 Kilometer von der spanischen 

Grenze entfernt, verbracht. 

Dienstag, 22, Oktober und Mittwoch, 23, Oktober 1940: 

An beiden Tagen wurden die Jüdischen Familien abtransportiert. Hier-

bleiben durften nur diejenigen Juden, bei denen entweder der Mann oder die Frau 

arischer Abstammung sind. Weiter blieben auch die Mischlinge hier, – Zwei Juden 

haben Selbstmord verübt; eine Jüdin hat sich die Pulsadern durchschnitten und 

starb in der Klinik, ein Jude hat sich erhängt. Der Abtransport ging in aller Ordnung 

vor sich. 

Abb. 1: Aus dem Diensttagebuch der Freiburger Polizei von 1940 

Hinsichtlich der Lebensbedingungen muss man sich das Lager Gurs 

wie ein KZ vorstellen. Tatsächlich starben bereits im Winter 

1940/41 etwa 800 Internierte an Krankheiten und Entkräftung, 

darunter auch viele der badischen Juden.19 In der Folgezeit gelang 

es einigen von ihnen, Visa von aufnahmebereiten Ländern zu erhal-

ten und nach den USA, nach Kanada, Südafrika oder Südamerika 

auszuwandern. Damit waren diese Menschen gerettet, die in Gurs 

verbliebenen badischen Juden dagegen nicht. Nachdem im Novem-

ber 1942 auch der bis dahin nicht besetzte Teil Frankreichs dem 

deutschen Herrschaftsbereich eingegliedert worden war, gerieten 

die noch immer in Gurs Inhaftierten endgültig unter die Räder der 

deutschen Vernichtungsmaschinerie. Sie wurden von den französi-

schen Behörden, die mit den Polizeiorganen der deutschen Besat-

zungsmacht kooperierten,20 zusammen mit anderen deutschen, 

österreichischen und französischen Juden nach Auschwitz-Birken- 
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au und Sobibor deportiert und dort ermordet.21 

Wie verhielten sich die Bürger des Landes Baden, als ihre jüdi-

schen Nachbarn am 22. Oktober 1940 von Gestapo, SS oder Polizei 

aus ihren Häusern geholt, zu Sammelplätzen getrieben und ab-

transportiert wurden? Signalisierten sie Zustimmung zu diesen 

Zwangsvertreibungen oder gab es auch Fälle von Missfallenskund-

gebungen oder gar Widerstand gegen die Deportation der jüdi-

schen Nachbarn? Gab es Versuche, Kontakte nach Gurs zu knüpfen? 

Wie ermittelt werden konnte, erhielten wenigstens einige der in 

Gurs internierten Juden Post und Pakete aus der früheren Heimat, 

beispielsweise von Gertrud Luckner und ihren Freunden. 

Nach der Deportation: 

Hilfe und Rettung für untergetauchte Juden 

Mit dem Abschluss der Deportationen am 25. Oktober 1940 waren 

Baden und die Saarpfalz als erste deutsche Gaue «judenfrei», wie es 

im NS-Jargon hiess. Das bedeutete jedoch nicht, dass es zwischen 

dem Oktober 1940 und dem Kriegsende 1945 in Baden überhaupt 

keine Juden mehr gab. Denn ausgenommen hatten die Gauleiter 

jene Juden, die entweder einen nicht-jüdischen Ehepartner hatten, 

des Weiteren die damals so genannten jüdischen Mischlinge, 

schliesslich die Transportunfähigen.22 Wahrscheinlich haben einige 

der Verfolgten auch den Versuch gemacht, sich der Deportation zu 

entziehen und unterzutauchen. In Freiburg beispielsweise verblieb 

nach dem Oktober 1940 eine Anzahl von Jüdinnen und Juden, die 

nun in besonderer Weise auf die Hilfe und Solidarität von nicht-jü-

dischen Freiburgern angewiesen war. Tatsächlich hat es auch im 

Freiburger Raum Helferinnen und Helfer gegeben, die ihren Schütz-

lingen zumindest eine temporäre Sicherheit bieten konnten (Bei-

trag von Christina Eckert). 
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Nicht verhindern konnten sie, dass am 23. August 1942 noch einmal 

31 Jüdinnen und Juden aus Freiburg in das KZ Theresienstadt de-

portiert und später ermordet wurden und im April 1944 noch ein-

mal vier Personen.23 

Zu denen, die sich verstecken konnten, gehörte Lotte Paepcke. 

Sie tauchte 1943 in ihrer Heimatstadt Freiburg unter. Freunde stell-

ten ihr und ihrem Sohn eine Wohnung zur Verfügung. Später kam 

sie in einem Krankenhaus unter. Nach dem Luftangriff auf Freiburg 

am 27. November 1944 wurde sie zusammen mit ihrem Sohn vom 

Oberen des Klosters in Stegen, Heinrich Middendorf, aufgenommen 

und versteckt (Beitrag von Bernd Bothe).24 

Insgesamt betrachtet, waren die meisten Badener nach der Ju-

dendeportation von 1940 nicht mehr unmittelbar mit der Heraus-

forderung konfrontiert, ob sie der staatlich forcierten Judenverfol-

gung zuarbeiten und sich ihr entgegenstellen sollten. Denn die ehe-

maligen jüdischen Nachbarn in den Hunderten von Dörfern und 

Städten, in denen es eine jüdische Gemeinde gegeben hatte, waren 

einfach nicht mehr präsent.25 

Untergetauchte Juden in der Reichshauptstadt Berlin 

Mit dem Auswanderungsverbot für Juden vom Oktober 1941 wurde 

die Phase der Entrechtung und Vertreibung durch die Phase der 

Vernichtung abgelöst. Etwa 170’000 deutsche Juden, die zu diesem 

Zeitpunkt noch innerhalb der Grenzen des Reiches lebten, sahen 

sich nunmehr mit der Gefahr der Deportation «nach Osten» kon-

frontiert, wo sich die Vernichtungslager befanden.26 Nun ging die 

Gestapo zur Jagd auf flüchtende Juden über. In dieser extrem be-

drohlichen Situation entschlossen sich alleine in der Reichshaupt-

stadt etwa 5’000 Jüdinnen und Juden, unterzutauchen und ein Über-

leben in der Illegalität zu versuchen. Etwa 3‘500 von ihnen wurden 

jedoch in den nächsten Jahren aufgegriffen, deportiert und ermor- 
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det. Die restlichen 1‘500 untergetauchten Juden vermochten sich – 

mit Unterstützung vieler nicht-jüdischer Berliner Helferinnen und 

Helfer – dem Zugriff der Gestapo zu entziehen. Sie konnten überle-

ben.27 Das bedeutet, dass sich damals vielleicht doch mehrere Zehn-

tausend Deutsche an der Rettung von jüdischen Nachbarn, Freun-

den und Fremden beteiligt haben,28 trotz der antisemitischen Ver-

hetzung und trotz der verbreiteten Denunziationsbereitschaft.29 

Wie in Berlin, so wirkte auch in Württemberg ein hauptsächlich 

aus protestantischen Pfarrern bestehendes Netz von Helfern. Es bot 

unter anderem dem aus Berlin stammenden und in Württemberg 

untergetauchten jüdischen Ehepaar Max und Karoline Krakauer 

Unterschlupf. Wie Lorenz Hofmann ermittelt hat, gehörten dem für 

die Krakauers tätigen Helferkreis 150 bis 200 Menschen an, was als 

ein ganz erstaunliches Phänomen gewertet werden muss. 

Rettungsnetzwerk Berlin – Hochrhein 

Nach der Reichspogromnacht vom November 1938 setzte sich der 

Berliner Pfarrer Dr. Heinrich Grüber – Nazi-Kritiker, Protestant und 

Mitglied der Bekennenden Kirche – in verstärktem Masse für ver-

folgte Juden ein,30 vornehmlich für so genannte christliche Nicht-

Arier, also Menschen jüdischer Herkunft, die zum Protestantismus 

übergetreten waren.31 Unabhängig vom «Büro Grüber» agierte in 

Berlin eine Gruppe von Helfern um die Offizierswitwe Luise 

Meier.32 Dieses Rettungsnetz verdient insofern unser besonderes 

Interesse, als Luise Meier ihre Rettungsaktionen in Zusammenar-

beit mit Fluchthelfern am Hochrhein organisierte, insbesondere mit 

dem Schlosser Josef Höfler aus Singen (Beitrag von Claudia Schopp-

mann). 

Den südlichen, an die Schweiz grenzenden Teil Badens, der in 

den Jahren 1941 bis 1945 zu einem einzigartigen Fluchtraum wur- 
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de, machten sich auch engagierte Judenhelfer wie Gertrud Luckner 

und Pfarrer Hermann Maas zunutze, indem sie Verbindungen zwi-

schen Juden und Helfern in Berlin und anderen Städten sowie der 

Region Hochrhein herstellten. Dort kooperierten sie mit Pfarrern, 

Bauern, Handwerkern und Arbeitern am Hochrhein zwischen Bo-

densee und Basel, die schon seit 1938 bereit gewesen waren, ver-

folgten Juden zur Flucht in die neutrale Schweiz zu verhelfen (Bei-

trag von Manuel Halbauer). 

Rettung von jüdischen Zwangsarbeitern 

in der Schlussphase des Krieges 

In der Schlussphase des Zweiten Weltkrieges kam es auch im badi-

schen Raum noch einmal zu extremen Rüstungsanstrengungen. Un-

ter anderem wurde zur kriegswichtigen Ölgewinnung, die nach dem 

Verlust der rumänischen Ölquellen von besonderer Bedeutung für 

die deutsche Kriegswirtschaft war, der schwäbische Schiefer ausge-

beutet. Im KZ-Aussenlager Dautmergen bei Schömberg am Rande 

der Schwäbischen Alb leisteten Menschen aus mehreren europäi-

schen Ländern Zwangsarbeit, unter ihnen auch viele Juden. Als 

Kommandant dieses KZ-Lagers bewährte sich seinerzeit der aus der 

Luftwaffe kommende Feldwebel Erwin Dold (Beitrag von Johannes 

Winter). Er setzte sich über seine Vorschriften hinweg und sorgte 

dafür, dass die Zwangsarbeiter anständig behandelt und so gut wie 

möglich versorgt wurden, weil er unbedingt wollte, dass sie über-

lebten.33 Viele sahen in ihm nach dem Kriege ihren Retter. 
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Die internationale Dimension 

Die zwischen 1933 und 1940 aus Baden vertriebenen Juden konn-

ten das Land nur verlassen, wenn sie ein aufnahmewilliges Land 

fanden und zugleich eine Bürgschaft von dort lebenden Verwand-

ten vorweisen konnten. Die an den Hochrhein gelangenden jüdi-

schen Flüchtlinge kamen nicht nur aus verschiedenen Teilen 

Deutschlands, sondern auch aus Österreich, aus Polen, der Tsche-

choslowakei, Russland und den Niederlanden. Sie wollten in die 

neutrale Schweiz fliehen, um von dort aus in die verschiedensten 

Erdteile auszuwandern, nach Palästina, Brasilien, Argentinien, Eng-

land, Kanada und in die USA. 

Einige der badischen Juden, die nach Frankreich vertrieben wur-

den, gelangten von Guts aus in sichere Länder oder konnten von in 

Frankreich tätigen Hilfsorganisationen gerettet werden, andere 

wurden nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. Retterper-

sönlichkeiten wie Gertrud Luckner und Hermann Maas unterhiel-

ten weitläufige persönliche internationale Kontakte. Sie nutzten sie, 

um – unabhängig von der katholischen bzw. protestantischen Kir-

che – verfolgten Jüdinnen und Juden bei der Ausreise zu helfen. 

Luckner konnte dabei auch auf Verbindungen zurückgreifen, die sie 

als Mitglied des «Friedensbundes Deutscher Katholiken» – dem 

Vorläufer von Pax Christi – hatte knüpfen können. Hermann Maas 

nutzte die in langjährigen Beziehungen gewachsenen Kontakte zu 

Mitgliedern des «Internationalen Versöhnungsbundes», den der 

evangelische Pfarrer und Hochschullehrer Friedrich Siegmund-

Schulze gegründet hatte, um die Zusammenarbeit der Kirchen zu 

fördern. Im KZ-Aussenlager Dautmergen, das unter der Leitung von 

Erwin Dold stand, befanden sich jüdische und nicht-jüdische 

Zwangsarbeiter aus den verschiedensten Ländern Europas. Juden-

rettung im Dreiländereck hatte also – wenn man an die Herkunft 

der jüdischen Flüchtlinge und an ihre Zufluchtsländer denkt – im- 
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mer auch eine europäische, wenn nicht sogar globale Dimension. 

Das Dreiländereck – eine besondere Region? 

Ein Ergebnis der hier vorgelegten Regionalstudien lautet, dass es im 

«liberalen Musterland» Baden keine Sonderkonditionen für ver-

folgte Juden gab. Gleichgültigkeit gegenüber der Entrechtung, Ver-

treibung und Deportation der jüdischen Bürger war hier wie an-

derswo in Deutschland der Regelfall. Indessen hat es auch hier Men-

schen gegeben, die verfolgten Juden geholfen haben. Es waren nicht 

viele, aber doch mehr als bislang angenommen. Die Helfer und Ret-

ter nutzten ihre – jeweils ganz unterschiedlichen – Handlungsspiel-

räume und waren nicht selten sogar erfolgreich. Geholfen und ge-

rettet haben einzelne mutige Menschen aus dem deutschen Südwe-

sten, die ihre Identität aber nicht unbedingt aus der Zugehörigkeit 

zu dieser Region bezogen, übrigens auch nicht aus ihrer Zugehörig-

keit zu einer Kirche. 

Die unbestreitbare Besonderheit des Dreiländerecks bestand in 

der Nähe zur Grenze der neutralen Schweiz. Etliche Bewohner der 

Hochrheinregion zwischen Bodensee und Basel sahen sich mit der 

Herausforderung konfrontiert, verfolgten Juden und anderen 

Flüchtlingen ihre Unterstützung angedeihen zu lassen. Sie haben 

sich nicht versagt und als Menschen gehandelt. Die israelische For-

schungs- und Gedenkstätte Yad Vashem zeichnet Retter von Juden 

als «Gerechte unter den Völkern» aus (Beitrag von Andreas Disseln-

kötter). 

Die am Zustandekommen dieses Buches beteiligten Historike-

rinnen und Historiker möchten mit ihren Rettergeschichten einen 

eigenständigen Beitrag zur deutschen Erinnerungskultur leisten 

und die «stillen Helden» aus dem deutschen Südwesten damit zu-

gleich würdigen. 
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Solidarität mit den Verfolgten? 

Reaktionen der Badener auf die 
Entrechtung der Juden 1933-1940 

Angela Borgstedt 

I. 

Am 10. November 1938, so schrieb die Journalistin Ruth Andreas-

Friedrich im Vorwort ihrer kurz nach Kriegsende veröffentlichten 

Tagebuchaufzeichnungen, sei ihr Entschluss entstanden, festzuhal-

ten, was denen, die es nicht miterlebt hatten, kaum zu erklären war: 

die allgemeine Reaktion auf die Entrechtung der Juden, aber auch 

die Reaktion jener Deutschen, die keine Anhänger von «Partei und 

Hitlertum» waren. Ihr Bericht über das Novemberpogrom in Berlin 

zeichnet dabei die ganze Vielfalt der Verhaltensweisen der Augen-

zeugen, aber auch der Mittäter nach, wie sie andere Dokumente der 

Zeit vielfach bestätigen: betretenes Schweigen, Äusserungen der 

Scham, aber auch des Unmuts, dagegen Beifallsbekundungen, un-

verhohlene Schadenfreude, schliesslich aktive Beteiligung.1 Das 

Gros der Deutschen, stellten die Deutschlandberichte der SPD fest, 

missbilligte die öffentlich ausgeübte Gewalt.2 Der amerikanische 

Generalkonsul in Stuttgart, Samuel W. Honaker, schätzte in seiner 

Mitteilung an das State Department die Quote der Ablehnung auf 

etwa 80 Prozent.3 Selbst die staatlichen Überwachungsorgane kon-

statierten eine weit verbreitete Ablehnung. Die in den regionalen 

Lageberichten von SD, Gestapo und Generalstaatsanwaltschaft im-

mer wieder zu lesende Kritik kategorisierte Ian Kershaw in huma-

nitäre Einwände, Unmut über die widersinnige Zerstörung von 

Sachwerten, Befürchtungen hinsichtlich des zu erwartenden Pre- 
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stigeverlusts im Ausland.4 Keineswegs jedoch sei diese Kritik als 

grundsätzliche Ablehnung der nationalsozialistischen Judenpolitik 

zu deuten, vielmehr, so Kershaw, missfiel die pöbelhafte, gewalttä-

tige und offenkundig rechtswidrige Art ihrer Durchführung. Schon 

die den Opfern zur Begleichung von Schäden abverlangte «Sühne-

leistung» in Höhe von einer Milliarde Reichsmark fand, da auf pseu-

dorechtlicher Grundlage erhoben, deutlich breitere Zustimmung. 

Auch änderte die nun unübersehbare Radikalität der Verfolgung 

insgesamt wenig am Grundkonsens der Deutschen mit dem NS-

Staat. War der 10. November, wie Wolfgang Benz meint, als Stim-

mungstest gedacht,5 so entsprach das Resultat im Ganzen doch den 

Erwartungen der NS-Führung. Bei Einzelnen wie Ruth Andreas- 

Friedrich verfestigte freilich das Pogromerlebnis die politische Geg-

nerschaft und leitete einen Prozess ein, der in der Folgezeit in Resi-

stenz und Widerstand, in Hilfs- und Rettungsaktivitäten für die von 

Deportation bedrohten Juden mündete. 

Vergleichsweise spät hat sich die historische Forschung des The-

mas Meinungsäusserung in totalitären Systemen, speziell der Reak-

tionen «ganz gewöhnlicher Deutscher» auf die Judenverfolgung an-

genommen. Historiker wie David Bankier oder Ursula Büttner se-

hen diese Verzögerung in der lange Zeit vorherrschenden Auf-

fassung von einem «monolithischen Konsens zugunsten des Re-

gimes»6 begründet. «Den einen», schreibt Büttner, «die von der Vor-

stellung einer ,gleichgeschalteten' homogenen Gesellschaft ausgin-

gen, schien eine Untersuchung unnötig zu sein; die anderen hielten 

eindeutige Antworten wegen des Fehlens einer von den Machtha-

bern unbeeinflussten Massenüberlieferung für unmöglich.»7 Als 

wichtigste Massenüberlieferung bezeichnete Ian Kershaw die seit 

den 1980er Jahren zunehmend auch in publizierter Form greifba-

ren SD-Berichte8 sowie die Lageberichte der Gestapo, der General-

staatsanwaltschaften und der Oberlandesgerichte.9 Während mit 

den zeitgleich als Taschenbuch edierten Deutschlandberichten der 
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Sozialdemokratischen Partei (Sopadé) ein Gegenstück und Korrek-

tiv vorliegt, sind die in den Staatsarchiven der Länder zugänglichen 

Wiedergutmachungs- und Arisierungsakten sowie die Entnazifizie-

rungs- und zum Teil auch Sondergerichtsakten nur eingeschränkt 

und mit kritischer Distanz verwendbar.10 Dass sich selbst bei abwä-

gender Nutzung aus diesem vielschichtigen Quellenmaterial ein 

eher subjektives, bruchstückhaftes Bild ergibt, hat jüngst noch ein-

mal Robert Gellately herausgestellt: Wir können nur diejenigen Mei-

nungen kennen, die sich in Aussagen bei der Polizei oder vor Gericht 

niedergeschlagen haben, nicht aber das Meinungsbild zur Judenver-

folgung in seiner gesamten Dimension.11 

Seit dem Erscheinen von Marlis G. Steinerts Pionierstudie über 

«Stimmung und Haltung der deutschen Bevölkerung im Zweiten 

Weltkrieg»12 1970 haben vor allem Ian Kershaw und Otto Dov 

Kulka, Sarah Gordon und Lawrence D. Stokes sowie zuletzt David 

Bankier mehrere und im Ergebnis unterschiedlich akzentuierte For-

schungsergebnisse präsentiert. Der Quellenlage wie der regional- 

und alltagsgeschichtlichen Anlage der Arbeiten entsprechend sind 

bisher primär Studien zur öffentlichen Meinung in Bayern einer-

seits, zum Rhein-Ruhr-Gebiet andererseits erschienen. Thematisch 

konzentrieren sich diese wie andere Untersuchungen auf ereignis-

geschichtliche Zäsuren der NS-Judenpolitik, so den Boykott vom 1. 

April 1933, die so genannten «Nürnberger Gesetze»13, vor allem 

aber das Novemberpogrom 1938. Nirgends sonst, so konstatierte 

schon Andreas Cser14, ist die Überlieferung so dicht wie bei den Mei-

nungsäusserungen zur so genannten «Kristallnacht». So gesehen ist 

der 10. November geradezu ein Angelpunkt bei der Erforschung der 

allgemeinen Stimmungslage wie speziell der Einstellung zur NS-Ju-

denpolitik. Ian Kershaw hatte bereits in seiner Studie zu Bayern den 

Konnex dieses Themenkomplexes zur Widerstandsforschung her- 
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gestellt. Inzwischen wird auch die Rettung von Juden mehr und 

mehr im Rahmen der Widerstandsforschung untersucht.15 

II. 

«Als man uns am 10. November [1938] durch die Stadt prügelte», 

so ein Karlsruher Opfer des Pogroms, liess die Bevölkerung «ihre 

Abneigung gegen dieses Vorgehen sehr deutlich erkennen. Aus ih-

rem Verhalten, aus ihren Blicken sah man, dass sie uns sagen woll-

ten: ,Wir können nichts dafür, wir haben damit nichts zu tun, wir 

verurteilen diese Handlungen.»*16 Nicht anders las ein Freiburger 

Augenzeuge, der Direktor des dortigen Gefängnisses, in den Gesich-

tern der an jenem Novemberabend an der ausgebrannten Synagoge 

versammelten Menschen nichts als Missbilligung und Scham.17 

Selbst manchem Parteigenossen missfielen derartige Gewaltex-

zesse, die freilich nur in Ausnahmefällen nachhaltig ernüchternd 

wirkten. Während die Masse passiv verharrte, handelten Einzelne 

entschlossen. So packte die damals 16-jährige Hildegard Wöhrle 

kurzerhand zu, als ein älterer Mann seine auf dem Weg zur Sammel-

stelle im Handwagen transportierte Frau aus Kräftemangel nicht 

länger ziehen konnte. Erst die Schläge eines Uniformierten, der sie 

als «Judensau» titulierte, liessen die junge Frau vor Schmerz loslas-

sen.18 Spontan reagierte auch ein Student der Elektrotechnik, der 

unter vielen Zuschauern auf dem Karlsruher Marktplatz beobach-

tete, wie Juden zum dortigen Polizeirevier geprügelt wurden. Seiner 

Empörung über die Ungeheuerlichkeit dieser «rohen Vorgänge» 

machte er ungeachtet möglicher Konsequenzen lautstark Luft. 

«Plötzlich wurde die Menge auf mich aufmerksam», so seine Zeu-

genaussage 1948 vor der Spruchkammer, «und man begann, gegen 

mich Stellung zu nehmen und sodann mich tätlich anzugreifen.» 19 

Nachträglich erfuhr er von mitanwesenden Kommilitonen, dass ei-

nige Reihen vor ihm Professor Alfons Bühl, ein Vorkämpfer der 
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«deutschen Physik» und fanatischer Antisemit, die um ihn Stehen-

den erst eigentlich aufmerksam gemacht hatte. Mit Schmähungen 

wie «Judenknecht» forderte Bühl die Menge zu Übergriffen auf. 

Trotz seines Rückhalts bei dem späteren (Nachkriegs-)Rektor der 

Fridericiana, Hermann Backhaus, verlor der mutige Student, den 

die Gestapo zunächst in Haft genommen hatte, in der Folge seine 

Stelle als Hilfsassistent. 

Diese Beispiele: das hilfsbereite Zupacken einer 16-Jährigen und 

der mutige Protest eines Studenten einerseits, das Anheizen der 

Pogromstimmung andererseits verdeutlichen die Breite des Reak-

tionsspektrums. Die Quellen beschränken sich freilich meist darauf, 

die blosse Tatsache des Handelns zu dokumentieren; nur selten 

kennen wir die jeweiligen Motive oder Konsequenzen. Ob der junge 

Elektrotechniker jemals zuvor oder danach in aller Öffentlichkeit 

seinen Abscheu äusserte, wissen wir so wenig, wie wir den Grund 

für Hildegard Wortes Geste der Hilfsbereitschaft kennen: Mitleid, 

ein Reflex anerzogener Höflichkeit besonders gegenüber Älteren, 

schlichte Empörung? Bei der Frage nach Gründen für Kritik, Wider-

spruch und nonkonformes Handeln stösst die historische Analyse, 

wie Ursula Büttner formulierte, offenkundig an Grenzen.20 

Mitunter hatte das Verhalten am Tag des Pogroms jedoch seine 

Vorgeschichte. Zu denen, die ihre Entrüstung äusserten, gehörte der 

Karlsruher Stadtbaudirektor Siegfried Kemmer, seit 1937 Mitglied 

der NSDAP, Blockhelfer und SA-Truppführer.21 Wie selbst manchem 

Parteigenossen ging ihm das Niederbrennen eines Gotteshauses, 

die Drangsalierung vieler nach bürgerlichem Anstandsdenken ho-

noriger Menschen zu weit, wie er gegenüber seiner in so genannter 

Mischehe lebenden jüdischen Nachbarin betonte. Kemmer, so die 

Zeugin, habe bereits die Schaufahrt der badischen Sozialdemokra-

ten scharf kritisiert. Auch sei er ihr gegenüber nach 1933 gleich- 
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bleibend freundlich und hilfsbereit geblieben. Dennoch blieb 

Kemmer, dessen fortgesetzte Hilfe für diese Nachbarin Goldine 

Zweifel noch zu schildern sein wird, durchaus ein mehr als nur for-

maler Nationalsozialist, der die Judenpolitik grundsätzlich billigen 

mochte. Andere, deren Reaktion am 10. November 1938 nicht do-

kumentiert ist, hatten hingegen noch in der Frühphase der «Macht-

ergreifung» ihr Festhalten an den humanitären wie rechtsstaatli-

chen Prinzipien demonstriert. So setzte sich der Vorstandsvorsit-

zende der Badischen Rechtsanwaltskammer, Eduard Dietz, im März 

1933 beharrlich (und mit der Konsequenz, dass er seines Amtes 

enthoben wurde) für das widerrechtlich inhaftierte Vorstandsmit-

glied Ludwig Marum ein.22 Einigermassen erstaunt die konsequente 

Mandatswahrnehmung selbst durch einen regimetreuen Anwalt, 

der seinen jüdischen Mandanten bis vor das Reichsfinanzgericht 

vertrat. «Eine jüdische Geschäftsfreundin», schrieb der in Frank-

reich überlebende Julius Wälder, «empfahl mir Herrn Kletti, [...] 

[der] ihren Bruder, dessen Söhne sowie andere Juden gegen An-

griffe der Partei sehr mutig und erfolgreich vertreten hatte. [...] Nach 

Prüfung meines Falles», so der Rechtsuchende, der in seiner Hei-

matstadt Nürnberg keinen Verteidiger gefunden hatte, «hat mir 

Herr Kletti gesagt, dass an mir ein empörendes Unrecht begangen 

worden ist, dessen Beseitigung sein persönliches und berufliches 

Gewissen von ihm verlange.» Die Reaktion der Nürnberger Anwalt-

schaft scheint in der stadtbekannten Feindschaft Wälders mit dem 

«Frankenführer» Julius Streicher begründet, der den Textilhändler 

seit einem verlorenen Beleidigungsprozess 1931 mit dem Tode be-

drohte. Auch dies illustriert den Ausnahmecharakter der Mandats-

wahrnehmung. Umgekehrt ist der Missbrauch des Klientenverhält-

nisses nur relativ selten dokumentiert. So hatte sich ein später in 

Freiburg niedergelassener Anwalt an treuhänderisch übertrage-

nem jüdischem Eigentum bereichert und insgesamt sieben Immobi-

lien in seinen Besitz gebracht.23 
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Die nationalsozialistische Judenpolitik zielte von Anbeginn auf Ver-

drängung und Ausgrenzung. Eine erste Form des Widerstandes war 

also bereits die Fortsetzung beruflicher, nachbarschaftlicher oder 

freundschaftlicher Beziehungen. Vor die Wahl gestellt, sich von sei-

nem jüdischen Sozius Morgenroth zu trennen oder aus dem NS-

Rechtswahrerbund ausgeschlossen zu werden, zeigte der Mannhei-

mer Rechtsanwalt Dr. Friedrich Moekel demonstrative Solidarität.24 

Ganz ähnlich verhielten sich die Karlsruher Kollegen Reinhard An-

ders und Hermann Kessler, beide Sozien eingeführter jüdischer An-

wälte. Die gegenteilige Erfahrung machte Julius Gutmann. «Wegen 

seiner jüdischen Abstammung kam es bald nach der sogenannten 

nationalsozialistischen Machtergreifung im April 1933 zum persön-

lichen Zerwürfnis zwischen ihm und seinem nichtjüdischen, natio-

nalsozialistisch eingestellten Sozius Dr. Haas und zur Auflösung der 

Sozietät.»25 Gutmann, der fortan allein praktizierte, hatte bereits 

1935 keinerlei Geschäftsvorgänge und lebte vom Erlös seiner ver-

pfändeten Büromöbel. Nicht nur hier bestätigt sich der Befund von 

Wolfgang Benz, dass es am ehesten jüdischen Ärzten gelingen 

konnte, eine nichtjüdische Klientel zu halten.26 Dass ein Parteifunk-

tionär seine Kinder weiterhin vom renommierten Chef der Karlsru-

her Kinderklinik behandeln liess, war sicherlich kein Beweis oppo-

sitioneller Gesinnung. Dennoch veranschaulicht das im Spruchkam-

merverfahren angeführte Fortbestehen des Patientenverhältnisses 

die Schwierigkeiten des Regimes, solche langjährigen Bindungen zu 

lösen. 

Mit der beruflichen und wirtschaftlichen Verdrängung ging die ge-

sellschaftliche Isolierung einher. Marion Kaplan hat jüngst die Be-

deutung simpler kommunikativer Gesten herausgestellt: das Grüs-

sen im Treppenhaus und auf der Strasse oder die fortgesetzte Kon-

versation unter Nachbarn und Bekannten. Frauen, so ihr Urteil, lit-

ten, weil primär an das häusliche Umfeld gebunden, ohnehin mehr 

unter der zunehmenden Ausgrenzung als die noch grösstenteils be- 
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rufstätigen Männer. Wie viel ihnen der Gruss als Zeichen immerhin 

der Wahrnehmung, vielleicht sogar des Respekts bedeutete, bestä-

tigen die häufigen Erwähnungen in den Entlastungsschreiben der 

Nachkriegszeit. «Es war ihm selbstverständlich und zeugte von sei-

ner aufrechten Haltung», so die schon genannte Goldine Zweifel, 

«mich stets in der Öffentlichkeit zu grüssen.»27 «Ich vergesse nie», 

schrieb demgegenüber eine Zeitzeugin über die einzige noch 1937 

in der Karlsruher Fichteschule verbliebene jüdische Schülerin, «wie 

Marianne allein, traurig, von allen gemieden an der Schulhofmauer 

stand.»28 Oberlandesgerichtsrat Gerhard Caemmerer, der von Fe-

bruar bis April 1945 drei Juden in einer Gartenlaube versteckte, 

wies seine 7- bis 11-jährigen Töchter eigens an, gerade die jüdi-

schen Stadtteilbewohner zu grüssen. «Überraschende Akte nach-

barschaftlichen Anstands – und sei es nur ein morgendlicher Gruss 

– «, so Marion Kaplans ambivalentes Urteil, «bedeuteten eine grosse 

Erleichterung für die immer stärker isolierten Juden, konnten aber 

auch falschen Optimismus begründen. Sie sprachen dafür, dass 

nicht alle Deutschen ,so‘ waren, dass es auch .gute Deutsche» gab. 

[...] Es war diese Zwiespältigkeit – kleine Freundlichkeiten auf der 

einen, Niedertracht auf der anderen Seite –, die für viele Juden die 

Einschätzung der Gefahr so komplizierte.»29 

Tatsächlich gab es über die kleine Geste hinausgehende Beispiele 

fortgesetzter Bekanntschaft und Freundschaft. Der Mannheimer 

Physiker Carl Hermann und seine Frau Eva luden die jüdischen Ehe-

frauen zweier Kollegen allwöchentlich zu ihren «Shakespeare-

Abenden» ein, lasen englischsprachige Literatur und hörten 

schliesslich nach Kriegsbeginn die Nachrichten der BBC. Einzelne 

setzten zumindest vorläufig die gemeinsamen Wanderungen im 

Schwarzwald fort und hielten ihre Kinder an, den am Sabbat fehlen-

den jüdischen Schulkameraden die Hausaufgaben zu bringen. Viel-

fach endete der Kontakt jedoch nach Verwarnungen durch Nach- 
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barn, Parteigenossen oder den allgegenwärtigen Blockwart. Zu-

meist noch 1933 vollzogen etliche Vereine vorauseilend gehorsam 

den Ausschluss jüdischer Mitglieder. Dass sie vielerorts uner-

wünscht waren, prangte Juden alsbald schon am Ortseingang ent-

gegen. «Ich durfte ja kein Theater, Kino, Konzert oder sonstige kul-

turelle Veranstaltungen besuchen», erinnerte sich die Karlsruher 

Schauspielerin Eva Schwall im Wiedergutmachungsverfahren. 

«Jede Wirtschaft trug das Schild Juden unerwünscht», selbst Spa-

ziergänge im .deutschen Wald» waren mir verboten [...].»30 

Umso beachtlicher erscheint die allgemeine Anteilnahme an ei-

nem Einzelschicksal, die freilich weniger dem Juden als dem unter 

so demütigenden Umständen verstorbenen Politiker galt. Anfang 

April 1934 nahm eine mehr als tausend Menschen grosse Trauerge-

meinde Abschied von dem am 29. März im nahen KZ Kislau zu Tode 

gekommenen Karlsruher Rechtsanwalt, SPD-Reichstagsabgeordne-

ten und Staatsminister Ludwig Marum. Doch längst nicht nur Par-

teifreunde erwiesen jenem Mann die letzte Ehre, dessen Verhaftung 

und Verschleppung ins Gerichtsgefängnis und spätere Verbringung 

ins KZ in öffentlicher Schaufahrt im Jahr zuvor erhebliches Aufse-

hen erregt hatte. Wenngleich vielen Trauergästen nur die offizielle 

Version des Selbstmordes, nicht aber die von einem der Familie be-

freundeten Arzt bestätigte Tatsache der Ermordung bekannt war,31 

bekam ihre Anteilnahme den Charakter einer Demonstration. Sorg-

sam registrierte denn auch der Staat das Niederlegen von Blumen 

als letzte Geste der Solidarität und Trauer. 

Auf wenig Widerspruch und mitunter eher auf stillschweigendes 

Ignorieren traf der wohl intimste Eingriff in die Beziehungen von 

Juden und Nichtjuden, das so genannte «Gesetz zum Schutze des 

deutschen Blutes und der deutschen Ehre» vom 15. September 

1935.32 Fortan war die Eheschliessung wie insgesamt jeder sexuelle 

Kontakt zwischen Juden und Nichtjuden verboten sowie wegen un- 
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terstellter Lüsternheit des Arbeitgebers auch die Weiterbeschäfti-

gung von Dienstmädchen und Haushälterinnen unter 45 Jahren un-

tersagt. Von den älteren, oft seit Jahrzehnten für die Familie arbei-

tenden Frauen ging die eine oder andere sogar mit ins Exil. Die jün-

geren, so Marion Kaplan, verloren – je nach Einstellung – eine inzwi-

schen als peinlich empfundene Arbeitsstelle oder aber häufig auch 

ihr Zuhause und ihre Familie. Zeitverzögert um ein halbes Jahr regi-

strierte der Lagebericht des Generalstaatsanwalts einen Anstieg der 

Verfahren wegen so genannter Rassenschande. Besonders in Mann-

heim, der Stadt mit der grössten jüdischen Gemeinde des Landes, 

sei das Rassebewusstsein wenig ausgeprägt.33 Unter den aktenkun-

dig gewordenen Fällen war der zweier Verlobter, die nach der Straf-

verbüssung emigrieren konnten und den Mannheimer Behörden 

mit einer Postkarte aus London ihre Vermählung anzeigten. Ver-

gleichsweise glimpflich war ein der Rassenschande angeklagter 

Karlsruher Rechtsanwalt davongekommen, der eine Liaison mit ei-

ner Kellnerin unterhalten hatte. Obwohl er durch die NS-Presse be-

reits vorverurteilt war, gelang es der Anwaltskammer, die Recht-

schaffenheit des Kollegen glaubhaft zu machen. Ihrer Auffassung 

nach unterhielten die beiden eine rein platonische, auf das gemein-

same Hören von Schubert-Sonaten beschränkte Beziehung, die 

nach Erlass der Nürnberger Gesetze gänzlich eingestellt worden 

war.34 Der Betroffene erhielt lediglich einen Verweis. Von wieder-

holt milder Strafpraxis in so genannten Rassenschandeverfahren 

berichtet Michael Kissener. Der Freiburger Landgerichtsdirektor 

Eugen Fitzer habe sich dabei nicht nur gegen den als strammen Par-

teigenossen berüchtigten Staatsanwalt, sondern explizit gegen gän-

gige Rechtspraxis gestellt. «Berücksichtigt man», so Kissener, «dass 

ganz grundsätzlich Verfahren mit jüdischer Beteiligung als Prüf-

stein für die innere Einstellung der Richter galten, so wird man 

[dies] nicht anders denn als ‚mutig‘ bezeichnen können.»35 Dass der 

Vorwurf der Rassenschande oft genug für egoistische Zwecke in- 
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strumentalisiert wurde, war nicht nur Fitzer bewusst. So hatte etwa 

ein Kläger das Sorgerecht für die gemeinsame Tochter mit der Be-

hauptung erstreiten wollen, die Noch-Ehefrau prostituiere die 14-

Jährige an Juden.36 

Die Distanzierung vieler Badener von den Gewaltexzessen der so 

genannten «Reichskristallnacht» wurde eingangs ausführlich ge-

schildert. Überraschen mag hingegen, dass selbst Gauleiter Robert 

Wagner gegenüber dem Heidelberger Kreisleiter sein Befremden 

geäussert haben soll. Mit aller quellenkritischen Vorsicht sah An-

dreas Cser hier ein Indiz für die Konzeption einer eigenen, zwei 

Jahre später im Oktober 1940 realisierten Judenpolitik.37 Diese, die 

Deportation der badischen gemeinsam mit den Saarpfälzer Juden in 

das unbesetzte Frankreich, stiess nach offizieller Darstellung dann 

jedoch auf allenfalls marginale Anteilnahme in der Bevölkerung. 

«Die Abschiebung der Juden», so lapidar der Bericht des Chefs der 

Sicherheitspolizei und des SD, «ist in allen Orten Badens und der 

Pfalz reibungslos und ohne Zwischenfälle abgewickelt worden.»38 

Der eklatanteste Unterschied zum Novemberpogrom, so auch 

Cser, ist die geringe Zahl von Augenzeugenberichten und Fotos so-

wie das Fehlen von Prozessunterlagen aus der Zeit nach 1945. Den 

publizierten Lageberichten ist kaum mehr als die Vollzugsmeldung 

zu entnehmen. Dabei konnte es in einer Grossstadt wie Karlsruhe 

kaum unbemerkt bleiben, dass annähernd tausend Menschen zu-

sammengepfercht in einer Passage unter dem Bahnhofsvorplatz 

fast einen Tag auf das Eintreffen ihrer nordbadischen Leidensge-

nossen warten mussten. Doch die mit dem Massenexodus zwischen 

November 1938 und August 1939 dezimierte und vornehmlich aus 

älteren und alten Menschen bestehende jüdische Gemeinde war 

nunmehr so sehr an den Rand der Gesellschaft gedrängt, dass viele 

sie nicht einmal mehr mit Gleichgültigkeit betrachteten, sondern 

einfach nicht wahrnahmen. Dass nach der Deportation überhaupt 

noch Juden in Baden lebten, sah man nach der Stigmatisierung 

durch den gelben Stern 1941 einigermassen mit Erstaunen. 
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Abb. 2: Judendeportation am 22. Oktober 1940 in 

Kippenheim/Baden 

Kippenheim ist einer der wenigen Orte, von dem Fotos über die Deportation am 

22. Oktober 1940 überliefert sind. Wilhelm Fischer aus Dörlinbach hatte sie 

heimlich aufgenommen. Seine Kamera versteckte er in einem Schuhkarton, der 

auf dem Gepäckträger seines Fahrrads befestigt war. Die Fotos wurden erst 1995 

nach dem Ableben Fischers der Öffentlichkeit bekannt. 

Die Kippenheimer Juden waren von der Aktion vollkommen überrascht. Die 

NS-Schergen schreckten nicht davor zurück, auch alte und gebrechliche Men-

schen aus ihren Wohnungen zu zerren, wie die 97-jährige Mathilde Wertheimer 

aus der Friedhofstrasse 5. Als der Zug den Kippenheimer Streckenabschnitt pas-

sierte, konnten sie zum letzten Mal ihren Heimatort sehen. Einige sollen mit 

Abschiedsworten beschriebene Zettel aus dem Fenster geworfen haben, die sich 

in den Hecken des Bahndammes verfingen. Auf dem Wege der Auswanderung 

konnten noch zwölf der 31 in Gurs internierten Kippenheimer das Lager verlas-

sen, wie die Familie Maier mit den Kindern Kurt und Heinz und die hochbetagte 

Mathilde Wertheimer, die 1946 im Alter von 103 Jahren in New York verstarb. 
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Freilich waren die Juden in Baden auch in der Zeit von 1939 bis 

1940 nicht bei jedem gänzlich aus dem Bewusstsein verdrängt. Die 

Unterstützung für Freunde, Bekannte und Arbeitskollegen bei der 

Emigration, die Ruth Andreas-Friedrich beschreibt – Erledigung 

von Besorgungen, Handanlegen beim Kofferpacken, schliesslich Be-

gleitung zum Bahnhof –, hat es natürlich auch im deutschen Südwe-

sten gegeben. Karl Siegfried Bader, selbst wegen seiner inzwischen 

geschiedenen jüdischen Ehefrau nicht in den Staatsdienst über-

nommen, schreibt etwa von logistischer Hilfe bei der Beschaffung 

von Bürgschaften. Den Auftrag, den die Berliner Tagebuchautorin 

zum Abschied vielfach erhielt: «Denk’ an meine Mutter! Kümmere 

Dich um Tante Johanna!», diesen Auftrag nahmen auch Badener wie 

Hermann Maas, Marie Baum, Gertrud Luckner und die erwähnten 

Eheleute Hermann ernst. So unterstützte Hermann Maas die in Hei-

delberg zurückbleibende Tochter des berühmten Juristen Max 

Hachenburg, besuchte Eva Hermann regelmässig zwei nach der 

Emigration von Verwandten vereinsamte jüdische Damen. Die Her-

manns, aber auch Stadtpfarrer Maas, Marie Baum und Gertrud 

Luckner schickten Pakete an die Opfer der frühen Deportationen.39 

Es hebt ihren Mut, ihren Einsatz und ihre Leistung noch hervor, 

wenn gesagt werden muss, dass solches Handeln die Ausnahme 

war: Den Gesamtbefund von weitgehender Gleichgültigkeit, von Zu-

stimmung zwar nicht zu Gewaltexzessen und Pogromen, durchaus 

aber zur Verdrängung und Entrechtung von Menschen, die sich 

doch lange Zeit vor aller Augen vollzog – diesen Gesamtbefund ver-

mögen die (insgesamt gesehen verschwindend wenigen) Beispiele 

solidarischen Verhaltens und Handelns nicht zu verändern. Ganz im 

Gegenteil zeigen Dokumente zur Judendeportation die Bereitschaft 

etlicher, daraus auch bedenkenlos Profit zu schlagen.40 
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III. 

Ian Kershaws Befund einer (zuletzt sicherlich auch auf Einschüch-

terung zurückgehenden) weitgehenden Teilnahmslosigkeit bei all 

jenen Massnahmen, die auf pseudorechtlicher Grundlage erfolgten, 

lässt sich am badischen Beispiel gerade für die Jahre 1939 und 1940 

bestätigen. Wenn überhaupt, so konstatierten die Stimmungsbe-

richte der jeweiligen Oberstaatsanwälte Passivität und Ruhe in der 

Bevölkerung, zuletzt sogar das mitleidlose Feilschen um die letzte 

Habe der Deportierten. Die am 10. November 1938 vielfach artiku-

lierte und gerade für den deutschen Südwesten41 konstatierte Em-

pörung war weitgehend folgenlos verpufft. Wenige nur sahen sich 

in ihrer nonkonformen Haltung bestärkt und gingen konsequent 

den Weg der Hilfe und Unterstützung: so der erwähnte Stadtbaudi-

rektor Siegfried Kemmer, der schliesslich 1944 seine Nachbarin bei 

Verwandten in Kaiserslautern versteckte, so auch die Mannheimer 

Eheleute Hermann, die Anfang 1943 ein aus Berlin geflüchtetes 

Ehepaar in ihrer Wohnung verbargen.42 Am generellen Befund än-

dert ihr couragiertes Tün ebensowenig wie das an anderer Stelle 

dieses Bandes geschilderte Handeln von Menschen wie Gertrud 

Luckner, Hermann Maas oder Heinrich Middendorf: an dem Befund 

nämlich, dass selbst in jenem vielgepriesenen «liberalen Muster-

land» (in dem sicherlich auch die ihm zugedachte Vorreiterfunktion 

in der rassistischen Judenpolitik einschüchternd wirkte) das bo-

denständige «Misstrauen gegenüber Moden, Neuerungen und Be-

wegungen»43 nur im Einzelfall zur Maxime des Handelns der Men-

schen wurde. 
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Judenverfolgung und Judenrettung 

Die Politik des Vatikans 

Heribert Smolinsky 

Im Vorfeld bedarf es einer Begründung, warum dieser Beitrag im 

Kontext einer Thematik geleistet wird, die von ihrer Konzeption her 

regional begrenzt ist. Eigentlich lässt sie sich leicht erbringen. Das 

Argument lautet: Wenn über die Judenrettung in der oberrheini-

schen Region gesprochen wird, so könnte das eine perspektivische 

Verzerrung mit sich bringen. Die Shoa fand erstens im Wesentlichen 

nicht im deutschen Südwesten und zweitens nicht einmal in 

Deutschland statt, wenn sie auch von Deutschen geplant und ausge-

führt worden ist. 

Daher dürfte es nicht uninteressant sein, zunächst in einem – zu-

gegebenermassen flüchtigen – Überblick etwas zur Politik des Vati-

kans auszuführen, zu dessen Kenntnissen und Aktionen, Erfolgen 

und Misserfolgen in einer der schwierigsten Zeiten der Geschichte 

der letzten Jahrhunderte. Immerhin gilt die Spitze der römisch-ka-

tholischen Kirche als eine der wenigen Institutionen, die sich, wenn 

auch in vermutlich geringerem Masse als meist behauptet, für die 

Judenrettung einsetzte und dabei auch mit den Ländern befasst 

war, die im weit höheren Grade als Deutschland von der Vernich-

tung betroffen waren. Wir stellen also das Mikroskop der histori-

schen Wahrnehmung zunächst sehr unscharf ein, damit wir die 

Landkarte im grossen Massstab sehen, um es in den nächsten Bei-

trägen scharf auf das Kleinere zu fokussieren. 

Die zu beweisende These der folgenden Ausführungen lautet, 

dass die vatikanische Politik sich sehr wohl um die Judenrettung be- 
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mühte und Erfolge hatte, aber eventuell nicht alle ihre Möglichkei-

ten ausschöpfte. Darüber wird am Ende dieses kurzen Beitrags zu 

reflektieren sein. Um diese These zu beweisen, wird in folgenden 

Schritten vorgegangen. Als Erstes sind einige Vorbemerkungen zur 

Frage der Judenverfolgung und Judenrettung zu machen, die bei un-

serem Thema beachtet werden müssen. Zweitens gilt es, nach den 

Strukturen und Möglichkeiten der vatikanischen Politik zu fragen. 

Drittens sollen einige Beispiele des Bemühens um Judenrettung 

vorgeführt werden. Viertens ist kurz auf die römische Situation ein-

zugehen, ehe fünftens eine Art Schlussreflexion geboten wird. 

1. Vorbemerkungen zum Thema 

«Judenverfolgung und Judenrettung» 

Wer sich mit dem hier zu behandelnden Thema befasst, muss sich 

zu Beginn über einige Bedingungen im Klaren sein. Die erste Bedin-

gung lautet: Es ist einmal strikt zu unterscheiden zwischen der Zeit 

von 1933 bis 1939, wo im Wesentlichen Deutschland und ab 1938 

Österreich, viel weniger das faschistische Italien Mussolinis, der Ort 

beginnender Judenverfolgung war, und der Zeit des Krieges zwi-

schen 1939 und 1945, als die Eroberungen Nazideutschlands und 

seiner Verbündeten eine neue Situation schufen und Osteuropa sich 

zum Schauplatz einer Judenvernichtung sondergleichen entwik-

kelte. Weiter betrieb im Zweiten Weltkrieg der Vatikan eine Politik 

der strikten Neutralität, vermutlich verbunden mit der Hoffnung, 

auf diese Art sich als Vermittler bei einem möglichen Waffenstill-

stand anbieten zu können. Das entsprach der Politik im Ersten 

Weltkrieg, wo die römische Kurie ebenfalls diese Linie beibehalten 

hatte und neutral geblieben war. Natürlich ist zu fragen, ob man 

diese beiden Kriege vergleichen kann, aber wir müssen diese Sicht 

zunächst einmal zur Kenntnis nehmen, auch wenn das Verhalten 
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Roms, das sich daraus ergab, viel kritisiert wird. Das Prinzip der 

Neutralität verhinderte, dass man gegen irgendeine der Kriegspar-

teien eine kirchliche Verurteilung – die auch die Frage der Juden-

vernichtung hätte einschliessen können – aussprach. Schliesslich ist 

die Tatsache zu beachten, dass es in den verschiedenen Ländern je-

weils durchaus unterschiedliche Rassengesetze gab, sowie die 

Frage, wie weit die Deutschen Zugriff auf die einzelnen Länder hat-

ten bzw. wie weit sie diese zu Deportationen in die Vernichtungsla-

ger zwingen konnten. Hier gab es deutliche Unterschiede, wenn wir 

etwa an das besetzte Polen und die südosteuropäischen Satelliten-

staaten denken. 

2. Bemerkungen zu Strukturen und Möglichkeiten 

der vatikanischen Politik 

Die vatikanische Politik und ihre Träger, in ihrer Kontinuität wohl 

die älteste Organisation dieser Form in der Welt, hatten sich im 

Laufe der Jahrhunderte im Wesentlichen drei Instrumente und 

Strukturen geschaffen, die ihr Handeln bestimmten. An ihrer Spitze 

stand letztlich, vielleicht nicht immer direkt sichtbar, der Papst als 

Souverän, damals in den 30er Jahren Pius XL (1922-1939) und seit 

1939 Pius XII. (1939-1958). Das Instrument der Aussenpolitik war 

und ist das Staatssekretariat mit dem Kardinalstaatssekretär an der 

Spitze. In den einzelnen Ländern existierten vor Ort als Vertreter 

des Papstes die Nuntien in ihren verschiedenen Abstufungen (Pro-

nuntius, Internuntius). Falls diese fehlten, gab es etwa päpstliche 

Geschäftsträger. Ihre Aufgabe war und ist zweifach: Einmal sollten 

sie Kontakte zu den jeweiligen Regierungen halten und zweitens die 

Lage der lokalen Kirche beobachten. Das regionale Staatskirchen-

recht und vor allem evtl, existierende Konkordate konnten ihnen 

darüber hinaus weitere Aufgaben bzw. Handlungsmöglichkeiten 

zuteilen. Daher war in Ländern, mit denen Konkordate abgeschlos- 
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sen waren, das Agieren der Nuntien zumindest theoretisch erleich-

tert. Dass dies allerdings für Deutschland in Bezug auf die Judenhilfe 

kaum der Fall war, sei jetzt schon gesagt. Natürlich spielten auch die 

lokalen Bischöfe in der vatikanischen Politik eine Rolle, konnten sie 

doch wertvolle Informationen liefern, Aktionen anregen oder sich 

als Hilfe anbieten. Das weite Feld der Kontakte und Beziehungen, 

die jede Politik durchdringen, muss hier weggelassen werden – und 

es ist auch schwer zu eruieren, da vieles davon, nicht zuletzt aus Ge-

heimhaltungsgründen, nicht dokumentiert wurde. 

Zwei weitere Aspekte sind noch zu beachten. Der erste ist die 

Frage nach dem Hauptziel der vatikanischen Politik, das ja auch zur 

Zeit der Shoa nicht aufgegeben wurde. Es dürfte lauten: Sicherung 

der Religion und der Kirche, hier im Wesentlichen der römisch-ka-

tholischen. Man kann es auch anders sagen: Sicherung der orthodo-

xen Lehre und der Seelsorge in den jeweiligen Ländern. Hier liegen 

Stärken, aber auch Grenzen der römischen Politik. Stärken insofern, 

als die vatikanische Politik sich nie ganz von einem Staat vereinnah-

men liess; Grenzen, weil der Blick über die eigene Institution hinaus 

oft sehr verengt war und Hilfen für Nichtkatholiken oder Nichtchri-

sten verhinderte. 

Der zweite Aspekt beinhaltet die Frage, was der Vatikan von der 

Judenvernichtung wissen konnte. Hierüber gibt für die Zeit des 

Zweiten Weltkrieges eine grosse Aktendokumentation gute Aus-

kunft. Es handelt sich um die elfbändige Ausgabe der Actes et 

Documents du Saint-Siège relatifs à la Seconde guerre mondiale, be-

arbeitet im Wesentlichen von dem Jesuiten Pierre Blet unter Mit-

hilfe von Burkhart Schneider und Angelo Martini. Sie ist im Vatikan-

staat (Cittä del Vaticano) herausgekommen von 1965 bis 1981. Eine 

Prüfung zeigt als Ergebnis: Man wusste in Rom dank der Beobach-

tungen und Informationen der Nuntien oder anderer Quellen, die 

nach Rom berichteten, schon sehr früh sehr viel über die national- 
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sozialistische Vernichtungspolitik. Manches dürfte zunächst als Ge-

rücht erschienen sein oder als alliierte Kriegspropaganda, aber die 

Vernichtung der europäischen Juden wurde schnell Gewissheit, 

wenn man auch den genauen Ablauf nicht kannte. 

Es stellt sich die Frage, welche Möglichkeiten des Eingreifens mit 

dem Ziel der Hilfe für die Juden dem Vatikan zur Verfügung standen. 

Das war in erster Linie die Diplomatie. Sie arbeitete mit verschiede-

nen klassischen Instrumenten. Dazu gehörte die Demarche, also ein 

diplomatischer Schritt mit dem Ziel der Einflussnahme auf die je-

weilige Regierung, dazu gehörten aber auch Interventionen, per-

sönliche Beziehungen und Briefe mehr informeller Art. Natürlich 

bemühte sich der Vatikan, über die jeweiligen akkreditierten Ge-

sandten der Staaten beim Heiligen Stuhl in Rom selbst Einfluss zu 

nehmen. Auch mit den lokalen Bischöfen stand die päpstliche Diplo-

matie in enger Beziehung. Berühmt und beispielhaft ist der Brief-

wechsel, den Bischof Konrad Preysing von Berlin 1941 mit dem 

Papst in Bezug auf die Judenverfolgungen führte, wo der Berliner 

auf mehr Hilfe und einen öffentlichen Appell drängte.1 Diese Klavia-

tur wurde eifrig gespielt; über die Erfolge wird noch zu sprechen 

sein. Weitere Mittel, die der Vatikan einsetzte, waren Appelle, öf-

fentliche Reden oder päpstliche Ansprachen wie die berühmten 

Weihnachtsansprachen Pius’ XII. Schliesslich konnte sich die päpst-

liche Diplomatie in Deutschland des Sankt-Raphaels-Vereins bedie-

nen, der im 19. Jahrhundert für katholische Auswanderer zu deren 

Unterstützung gegründet worden war und bis 1941 bestand, als die 

Gestapo ihn auflöste. Mit seiner Hilfe konnten viele Juden auswan-

dern. Aber in diesem Falle handelte es sich nur um Konvertiten, also 

getaufte Katholikinnen und Katholiken jüdischer Abstammung. 
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3. Fallbeispiele 

Vatikanische Politik und Judenrettung anhand der Beispiele 

Slowakei und Rumänien 

Für Deutschland hat Nuntius Orsenigo, der die vatikanische Politik 

in Berlin vertrat, im Kontext der Judenverfolgung mehrfach nach 

Rom berichtet, dass Interventionen bei der Reichsregierung keinen 

Erfolg hätten, ja sogar für die Juden gefährlich seien2 – was eher 

seltsam klingt. Begann hier ab 1933 mit zunehmender Steigerung 

und später mit Deportationen die brutale Unterdrückung der jüdi-

schen Bevölkerung, so war doch Osteuropa das Feld, wo die inten-

sivste Hilfe notwendig war. Hier war die diplomatische Situation 

aufgrund der politischen Lage keineswegs einheitlich. Im von den 

Deutschen besetzten Polen, dem sog. Generalgouvernement, war 

die Nuntiatur in Warschau im September 1939 geschlossen wor-

den, so dass dort kein Ansprechpartner mehr existierte. Wenn man 

bedenkt, dass die Judenvernichtung im Wesentlichen in Polen statt-

fand, wird deutlich, was für ein Desaster diese Tatsache für die va-

tikanische Politik bedeutete. In Litauen und Lettland verschwand 

die Nuntiatur im August 1940, in Belgrad im Juni 1941. Es verblie-

ben damit nur noch Nuntiaturen in Ungarn (Budapest) und in Ru-

mänien (Bukarest). In der Slowakei hatte der Vatikan einen Ge-

schäftsträger, d.h. einen Vertreter, dessen diplomatischer Rang 

niedriger war. 

Aus der Fülle von Möglichkeiten bezüglich der osteuropäischen Si-

tuation seien zwei Beispiele herausgegriffen: die Slowakei und Ru-

mänien. Bei beiden Staaten handelte es sich mehr oder weniger um 

Ableger des nationalsozialistischen Deutschen Reiches. Daher 

konnte dessen Vernichtungspolitik auch auf diese Länder ausge-

dehnt werden, auch wenn sie dort nicht sofort mit derselben un-

glaublichen Schrecklichkeit wie im besetzten Polen durchführbar 

war. Zudem verlief die Geschichte in beiden Ländern nicht gleichar- 
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tig, nicht zuletzt aufgrund der politischen Bedingungen. In diesen 

Regionen hatte die vatikanische Politik noch Möglichkeiten. Es ist 

zu fragen, welche sie ausnutzte und welche Erfolge der Judenret-

tung zu sehen sind. 

Die Slowakei 

Die Slowakei war (mit Hilfe Hitlers) 1939 ein selbständiger Staat 

geworden mit der Hauptstadt Bratislava (Pressburg), dessen Bevöl-

kerung im Wesentlichen katholisch war. Der Anteil der Juden an der 

Gesamtbevölkerang betrug nach einer Volkszählung vom 15. De-

zember 1940 insgesamt 88‘951, d.h. ca. 3%.3 Staatspräsident war 

bis 1945 Jozef Tiso, ein katholischer Priester;4 Geschäftsträger der 

Nuntiatur war Giuseppe Burzio. Damit ergab sich eine Konstella-

tion, die einzigartig erscheint: Ein katholischer Theologe stand an 

der Spitze eines deutschen Satellitenstaates und war damit in die 

Problematik der Judendeportationen und der Judenvernichtung 

verwickelt. Es sollte sich die Frage stellen, ob unter diesen Bedin-

gungen eine vatikanische Rettungspolitik Erfolg haben würde.5 

Eine erste Grundlage zur Judenverfolgung legten, nachdem man 

kurz zuvor bereits Zwangsarbeitslager errichtet hatte, die antisemi-

tischen Gesetze vom 9. September 1941, gegen welche der vatika-

nische Geschäftsträger auf Anweisung Roms schriftlich protestierte 

– ohne Erfolg. Ende 1941 machte Himmler den Vorschlag, die Slo-

wakei «judenrein» zu machen. In Pressburg stimmte man den damit 

verbundenen Deportationen zu.6 Ohnehin begann das eigentliche 

Drama aus der Sicht der päpstlichen Diplomatie mit einer Meldung 

von Burzio am 9. März 1942 an den Kardinalstaatssekretär, dass 

eine Massendeportation von Juden nach Polen bevorstehe. Ein vor-

hergegangenes Gespräch Burzios mit Ministerpräsident Vojtech 

Tuka hatte kein Ergebnis gebracht. Das Schreiben an Rom zeigt, 

dass man ahnte: Viele der deportierten Juden gingen einem siche- 
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ren Tod entgegen. Im Juni 1942 waren schon 52’000 Juden depor-

tiert.7 Am 15. Mai 1942 kam ein Gesetz, das bezüglich der Konver-

tierten relativ milde feststellte, es sei nur Jude, wer sich nach dem 

14. März 1939, der Gründung des Staates, hatte taufen lassen.8 

Die vatikanische Politik suchte in einer Art Zangenbewegung 

Einfluss auf die slowakische Regierung zu nehmen. Die eine Seite 

der Zange befand sich in Rom, die andere in Pressburg. Am 14. März 

1942 wurde dem slowakischen Vertreter beim Heiligen Stuhl, Karol 

Sidor, eine Note überreicht, die in diplomatischer Absicht, d.h. um 

die Pläne zu stoppen, Zweifel an dem Gerücht über die Deportatio-

nen anmeldete. Man äusserte die Vermutung, dass ein katholisches 

Land solches nicht zulassen würde. Geändert hat dies letztlich 

nichts. Zugleich sollte Burzio ein Protestschreiben an Staatspräsi-

dent Tiso übergeben, was die zweite Seite der Zange darstellte. Mit 

diesem diplomatisch erprobten System arbeitete man weiter. Zu-

dem kam es zu einem wenn auch zahmen Hirtenbrief der slowaki-

schen Bischöfe. 

Ganz ohne Erfolg war das nicht. Getaufte Juden wurden jetzt 

durch Parlamentsbeschluss von der geplanten Brutalität ausge-

nommen. All das verhinderte nicht, dass im Herbst 1942 60’000 bis 

80’000 Juden aus der Slowakei nach Polen deportiert wurden. Die 

Literatur, die vorliegt, sagt nichts Genaues darüber, wie viele Ge-

taufte dabei waren. Diesen galt aber vor allem der Einsatz der vati-

kanischen Politik, die vorrangig um die Konvertiten als Mitglieder 

der eigenen Kirche bemüht war. Danach kam es zu weiteren diplo-

matischen Aktivitäten, die hier nicht im Einzelnen genannt werden 

müssen. Immerhin konnte man im Gespräch mit Tiso Aufschübe bei 

den Deportationen erlangen. 

Das Jahr 1944 brachte neue Situationen. Der Jewish World Con-

gress bat am 29. Januar den Papst, sich für die aus Polen in die Slo-

wakei geflüchteten Juden einzusetzen.9 Die grosse Angst bestand 

darin, dass man sie in deutsche Gebiete brachte, was wohl den si- 

56 



cheren Tod bedeutete. Wie weit die vatikanische Politik Erfolge er-

zielte, ist einstweilen unklar. Immerhin belegt diese Aktion, dass 

man sie als hilfreiche Möglichkeit schätzte, vielleicht sogar als die 

einzig noch verfügbare. 

Solche Bedrohungen sollten nicht die einzigen bleiben. Im Laufe 

des Jahres 1945 trat ein Umstand ein, der die Lage dramatisch zu-

spitzte. Die Deutschen hatten einen in der Slowakei begonnenen 

Aufstand, der mit dem siegreichen Vormarsch der Roten Armee zu-

sammenhing, niedergeschlagen, und verfügten jetzt über eine noch 

unumschränktere Macht als vorher. Damit begannen neue Deporta-

tionen durch die Gestapo, diesmal nach Bergen-Belsen, da Ausch-

witz nicht mehr existierte. Auch der Rabbiner von Jerusalem, Isaac 

Herzog, bat um vatikanische Hilfe. Wieder arbeitete die Politik mit 

ihrem Zangenzugriff: Burzio intervenierte, und Rom übergab Sidor 

eine Note mit einem Appell an die Katholizität der Slowakei. Allzu 

grossen Erfolg hatte all das nicht. Jetzt durchsuchte die Gestapo 

auch Klöster, um versteckte Juden zu finden. Selbst der Appell an 

Tiso, als Priester könne er dies nicht zulassen, blieb erfolglos. Ob er 

keine Handlungsspielräume hatte oder sein Gewissen hart blieb, ist 

kaum zu entscheiden. Auch in der historischen Forschung sind die 

Positionen gegenüber Tiso gespalten. Es mögen Juden durch die va-

tikanische Politik gerettet worden sein, aber letztlich konnte sie das 

furchtbare Geschehen der Deportationen und damit den fast siche-

ren Tod der Deportierten nicht ändern. 

Rumänien 

In Rumänien treffen wir auf eine völlig andere Situation als in der 

Slowakei.10 Seit dem 6. September 1940 regierte hier Marschall Ion 

Antonescu. König Carol hatte das Land verlassen und war ins 

Schweizer Exil gegangen; sein Sohn Michael fungierte jetzt als Kö-

nig. Rumänien trat politisch den Achsenmächten bei, die nationalso- 
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zialistisch dominiert waren. Am 23. August 1944 kam es zu einem 

Umsturz, und am 12. September kapitulierte das Land bedingungs-

los vor der Roten Armee und kämpfte dann auf deren Seite. 

Als Erstes ist festzuhalten, dass es sich konfessionell im Wesent-

lichen um ein orthodoxes Land handelte und die Katholiken eine 

Minderheit bildeten, die nach der Zählung von 1930 allerdings im-

merhin über eine Million, also 6% der Gesamtbevölkerung, aus-

machte. Dazu kamen 1,3 Millionen unierte Katholiken, die die or-

thodoxe Liturgie etc. beibehalten hatten, aber ebenfalls zur rö-

misch-katholischen Kirche gehörten. Damit konnte die vatikanische 

Politik nicht, wie sie es in der Slowakei versuchte, an die Katholizi-

tät appellieren, wenn es um die Judenverfolgung ging, sondern 

musste mit anderen Argumenten operieren. Allerdings hatte man 

1929 ein Konkordat geschlossen, so dass es möglich war, mit des-

sen Festlegungen zu argumentieren. 

Durch den Krieg gegen die Sowjetunion erhielten die Rumänen 

Gebiete zurück, die sie vorher an die Russen verloren hatten, etwa 

Bessarabien und die nördliche Bukowina. Sie gewannen auch Teile 

der Ukraine, das sog. Transnistrien, wenn es auch nie völlig in den 

Staat eingegliedert wurde. Dagegen verlor der Staat das nördliche 

Siebenbürgen (Transsilvanien). Nach dem Standardwerk von Raul 

Hilberg lebten im Jahre 1930 im rumänischen Gebiet 756‘930 Ju-

den, einer der höchsten Bevölkerungsanteile in ganz Europa. Am 6. 

April 1941 waren es in Altrumänien 302‘092.11 Es ist interessant zu 

sehen, dass in den einzelnen Teilen dieses politischen Komplexes 

die Verfolgung der Juden völlig unterschiedlich war, was darauf 

schliessen lässt, dass beim Vollzug der Shoa auch Willkür eine be-

trächtliche Rolle spielte. Während im eigentlichen Altrumänien die 

Juden mehr oder weniger überlebten und nicht in die Todeslager 

abtransportiert wurden, wenn es auch Pogrome gab wie am 28. Juni 

1941 in Iasi mit ca. 4’000 Opfern, so erlitten sie im für Rumänien 

verloren gegangen Nordtranssilvanien das Schicksal der ungari- 
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schen Juden und in 'liansnistrie‘, dem Gebiet zwischen Dnjestr und 

Bug, sowie in Bessarabien traf sie der Vernichtungswille der Rumä-

nen, aber auch der Deutschen. Insgesamt wurden über 200’000 ru-

mänische Juden ermordet; lancu gibt die Zahl von 264‘900 an, das 

wären 43% aller Juden.12 

Im Kontext der Judenverfolgung und -Vernichtung spielte, was 

die vatikanische Politik betrifft, der Nuntius in Bukarest die zentrale 

Rolle, stellte er doch wie üblich das Instrument vor Ort dar, mit dem 

ein Handeln möglich war. Seit dem 14. Juni 1936 war dies Andrea 

Cassulo, der bis 1947 in Rumänien bleiben sollte. Ein erstes Pro-

blem, das ihn beschäftigte und wo ein Erfolg erzielt wurde, war die 

Frage nach dem Schulunterricht jüdischer Kinder von Konvertiten, 

für die weder in der jüdischen noch in der christlichen Schule ein 

Platz war. Durch die Intervention von Cassulo gelang es, diesen Kin-

dern den Unterricht an den christlichen Schulen zu öffnen, womit 

sie zumindest Bildungschancen erhielten. 

Ein zweites Problem, das für Rumänien im Kontext unserer Fra-

gestellung eine grosse Rolle spielte und mit der ersten Frage zusam-

menhängt, ist das der Konversionen zur römisch-katholischen Kir-

che. Juden stellten vor allem ab 1942 entsprechende Anträge in 

wachsender Zahl. Morley gibt für Bessarabien an, dass 40’000 Juden 

die Taufe empfangen hätten.13 Wie weit echte Überzeugung oder die 

Vorstellung, für Konvertierte seien die Chancen zu überleben grös-

ser, eine Rolle spielte, ist schwer zu sagen. Die Bischöfe hatten zur 

Erleichterung festgelegt, bis zur Taufe sei nur ein summarischer Un-

terricht notwendig, bis zur Erstkommunion ein intensivierter.14 Im-

merhin konnte man für Getaufte das Konkordat als Rechtsgrund-

lage geltend machen, womit die Chance einer Besserbehandlung 

wuchs. Es offenbart die ganze Perfidie der Judenunterdrückung, 

dass die rumänische Regierung versuchte, Konversionen zum Chri-

stentum zu verbieten, und diesbezüglich sogar in Rom interve-

nierte. Auch das konnte Cassulo mit Unterstützung des Vatikans 

verhindern. 
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Es ist richtig, wenn man feststellt, die Sorge habe in erster Linie 

den getauften Juden gegolten. Ausschliesslich galt dies aber nicht. 

Die Weitung der Aktivität belegt die Tatsache, dass Cassulo mit dem 

Oberrabbiner von Rumänien, Alexander Safran, und mit Wilhelm 

Fildermann, einem der führenden Juden und zeitweiligen Präsiden-

ten einer jüdischen rumänischen Organisation, zusammenarbei-

tete. Durchgreifenden Erfolg hatte man nicht. Und wenn auch die 

Juden im Kernland weitaus überlebten, konnte für die aus den 

aussen liegenden Regionen Bessarabien, der Bukowina mit dem 

Zentrum Czernowitz und dem Distrikt Dorohoi ab Oktober 1941 

nach Tïansnistrien Deportierten nicht viel getan werden, auch 

wenn Cassulo sie 1943 besuchen durfte. Wie schwierig die Situation 

war, belegt ein Schreiben des Nuntius an den Kardinalstaatssekre-

tär vom 6. Juli 1942, das darlegt, wie wenig erfolgreich die Hilfs-

massnahmen waren und dass sie sogar dazu beitragen könnten, die 

Situation noch zu verschlimmern.15 Immerhin konnten einige Hun-

dert Juden mit Schiffen in die Türkei gelangen, wobei der Vatikan 

Hilfestellung bot. 

3. Der Fall Rom 

Wenn hier Beispiele aus den am meisten betroffenen osteuropäi-

schen Regionen herausgegriffen wurden, so soll das nicht bedeuten, 

die vatikanische Politik habe anderswo keine Anstrengungen un-

ternommen, Juden zu retten. Es sei beispielhaft auf die Stadt Rom 

verwiesen. Hier entstand die Hauptgefahr in dem Augenblick, als 

die Stadt im September 1943 von den Deutschen besetzt wurde. Da-

von blieb der Vatikan zwar unberührt, war aber gleichsam nach 

aussen hin abgeriegelt. Die zahlreichen Klöster und Seminarien 

oder sonstige kirchlichen Einrichtungen der Stadt, teilweise mit 

dem Vatikan verbunden und daher exterritorial, boten sich als Ver-

stecke für Juden an. Pius XII. hob praktisch die Klausur auf, die  
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durch ihre Abschottung gegen Fremde ein Hindernis hätte sein kön-

nen, und ermöglichte damit freien Zugang zu den römischen 

Klöstern. Auf diese Weise wurde zahlreichen Juden – in der Litera-

tur wird z.B. die Zahl 4’000 genannt, nach anderen Angaben waren 

es mehr – geholfen, auch mit Visa und Pässen etwa zur Flucht nach 

Lateinamerika. Man kann darüber streiten, ob es sich bei dieser 

Konstellation um vatikanische Politik im engen Sinne handelte. Un-

ter Anwendung einer weiten Definition dürfte aber dieser Sprach-

gebrauch legitim sein. 

Viel schwieriger zu beurteilen ist die Frage nach dem Handeln 

des Papstes, als die römischen Juden im Herbst 1943 in den Tod ab-

transportiert wurden. Pius XII. als Bischof von Rom und damit ent-

scheidend Betroffener brachte keinen öffentlichen Protest zu-

stande, wenn er auch diplomatische Schritte unternahm. Auf die ge-

nauen Umstände und die Problematik des päpstlichen Verhaltens 

soll hier aber nicht näher eingegangen werden. Ein schwerwiegen-

des Problem stellt das päpstliche Verhalten in jedem Falle dar.16 

4. Resümee und Ideen 

Zum Schluss dieses Beitrags bleibt einerseits eine Reihe von Fragen 

offen, und andererseits sollen Denkanstösse gegeben werden, die 

zumindest ein Stück Problembewusstsein schaffen können. 

Die erste Frage, die sich stellt und immer wieder auftaucht, ist 

die nach der Anzahl der durch die vatikanische Politik geretteten 

Juden. Seit dem Buch Rom und die Juden von Pinchas E. Lapide aus 

dem Jahre 196717 geistert die riesige Zahl von 860’000 in den Dis-

kussionen herum. Womit Lapide diese Zahl wissenschaftlich über-

zeugend belegen wollte, bleibt unklar (so wie das Buch ohnehin un-

ter methodischen Gesichtspunkten bedenkliche Züge trägt).18 So-

weit die genannten Akten es zeigen, stellt es sich als äusserst 

schwierig dar, seriöse Zahlen zu nennen. Man wird diese Frage wohl 
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offenlassen müssen. Tausende könnten es sicherlich gewesen sein; 

eine statistisch gesicherte Aussage scheint mir jedoch bis auf Wei-

teres unmöglich. 

Eine zweite Frage betrifft das Problem, wie weit der Blick vati-

kanischer Politik über die jüdischen Konvertiten hinausging. Es ist 

m. E. verständlich, wenn sie zunächst die Ersten waren, denen man 

Hilfe leisten wollte, waren sie doch Mitglieder der eigenen Kirche. 

Zudem konnte bei ihnen mit dem kanonischen Recht oder mit Kon-

kordaten argumentiert werden, wenngleich dies den Nationalsozia-

listen wohl wenig bedeutete. Ihre Rassenlehre ignorierte solche Ar-

gumente. Die Hilfe, die etwa der deutsche Raphaels-Verein bei der 

Auswanderung leistete (um nur dieses Beispiel zu nennen), war si-

cherlich bedeutend, und diese Tätigkeit wurde auch vom Vatikan 

unterstützt. Die Hilfe für die nichtgetauften Juden dürfte dagegen 

geringer, vielleicht sehr viel geringer gewesen sein. Der Raphaels-

Verein half ihnen gar nicht und konnte es vielleicht auch nicht auf-

grund seiner rechtlichen Position, da seine Tätigkeit auf die Katho-

liken gerichtet war. Es bleibt eine kritische (und offene) Frage, ob 

unter diesen Aspekten für die Juden genug getan wurde und man 

wirklich alle möglichen Mittel ausschöpfte. 

Ein drittes Problem ist zu nennen. Die vatikanische Politik arbei-

tete, wie wir sahen, im Wesentlichen mit den ihr bekannten und 

vertrauten Mitteln der Diplomatie. Oft genug erreichte sie ihr Ziel 

nicht, wie die Akten deutlich zeigen. Hier ist zu fragen, ob angesichts 

der Partner, mit denen sie es zu tun hatte, und angesichts der bisher 

noch nie in dieser Form da gewesenen Ungeheuerlichkeiten nicht 

das System überfordert war. Hätte man andere Mittel erwägen sol-

len, aber dann welche? 

Schliesslich ist das zurzeit heftig diskutierte «Schweigen des 

Papstes» zu benennen. Die Frage lautet: Hätte ein weltweit gehörter 

öffentlicher Protest Pius’ XII. die Lage verändert? In einem Brief an 

Preysing vom 30. April 1943 äusserte der Papst, er nehme nicht di- 

62 



rekt und öffentlich zur Judenverfolgung Stellung, um grössere Übel 

zu vermeiden.19 Vielleicht hatte er Recht, vielleicht auch nicht. Eine 

glatte Lösung dieser Frage scheint aus meiner Sicht nicht möglich 

zu sein. Wohl aber kann man sagen, dass Pius aufgrund seiner Kar-

riere eher der Diplomatie zuneigte, was seine Entscheidungen und 

sein Handeln beeinflussen konnte. Ob dies ein Hemmnis und eine 

unglückselige Konstellation war, ist weiter zu prüfen. 

Fassen wir zusammen: Ein Widerstand auf der Ebene der tradi-

tionellen vatikanischer Diplomatie blieb in der Ausnahmesituation, 

die seit der Machtergreifung 1933 in Deutschland und seit dem Be-

ginn des Zweiten Weltkrieges in ganz Europa herrschte, leicht ohne 

Wirkung. Initiativen zur Rettung der Juden mussten unter diesen 

Umständen (wenn ich recht sehe) in Wesentlichem von unten kom-

men. Hier stellt sich theologisch die Frage nach der Ekklesiologie, 

konkreter gesprochen nach dem Bild von der Kirche als einer we-

sentlich hierarchisch strukturierten, aufgrund dessen die einzelnen 

Katholiken allzu leicht ihre Hoffnung auf die Leitung zu setzen ge-

wohnt waren. Daher ist es gut, Einzelfälle anzusehen, wie es in die-

sem Band geschieht. Die schwierige Frage nach der vatikanischen 

Politik und der Judenrettung aber ist noch lange nicht erledigt. 

Anmerkungen 

1 Preysing schrieb am 17. Januar 1941 an Pius: «Eure Heiligkeit sind wohl über 

die Lage der Juden in Deutschland und den angrenzenden Ländern orientiert. 

Lediglich referierend möchte ich anführen, dass von katholischer wie von prote-

stantischer Seite an mich die Frage gestellt worden ist, ob nicht der Heilige Stuhl 

in dieser Sache etwas tun könnte, einen Appell zugunsten der Unglücklichen er-

lassen?» Zitiert in: Wolfgang Knauft, Konrad von Preysing – Anwalt des Rechts. 

Der erste Berliner Kardinal und seine Zeit. Berlin 1998, S. 128. In dem Schreiben 

des Papstes vom 19. März 1941, das summarisch auf mehrere Briefe Preysings  
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Die Briefe Pius’ XII. an die deutschen Bischöfe 1939-1944. Mainz 1966 (Ver-

öffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte, Reihe A, 4), Nr. 69, S. 132-

134. 
2 Z.B. Actes et Documents du Saint-Siège relatifs à la Seconde guerre mondiale 

(ADSS) (Bearb. Pierre Blet). Bd. 8. Città del Vaticano 1974, Nr. 408, S. 569f.; 

dort das Schreiben vom 24.6.1942. 
3 Ivan Kamenez, Die jüdische Frage in der Slowakei während des Zweiten 

Weltkriegs, in: Jörg K. Hoensch u.a. (Hrsg.), Judenemanzipation – Antisemitis-

mus – Verfolgung in Deutschland, Österreich-Ungarn, den Böhmischen Ländern 

und in der Slowakei. Essen 1999, S. 165. Die Zahl nach Raul Hilberg, Die Ver-

nichtung der europäischen Juden. Frankfurt a.M. 1990, S. 769. 
4 Vgl. Tatjana Tönsmeyer, Tiso, Jozef, in: LThK3 10 (2001), Sp. 54. 
5 Vgl. Pierre Biet, Papst Pius XII. und der Zweite Weltkrieg. Aus den Akten 

des Vatikans. Paderborn u.a. 2000, S. 172-182; John F. Morley, Vatican 

Dipomacy and the Jews During the Holocaust 1939-1943. New York 1980, S. 

71-101; Kamenec, Jüdische Frage (wie Anm. 3), S. 165-173; Katarina Hradská, 

Die Lage der Juden in der Slowakei, ebenda, S. 155-164; Walter Brandmüller, 

Holocaust in der Slowakei und katholische Kirche. Neustadt a. d. Aisch 2003. 
6 Hilberg, Vernichtung (wie Anm. 3), S. 776. 
7 Ebenda, S. 784. 
8 Ebenda, S. 782 f. 
9 ADSS 10 (1980) (wie Anm. 2) Nr. 31, S. 104. 
10 Morley, Vatican Diplomacy (wie Anm. 5), S. 23-47; Hilberg, Vernichtung 

(wie Anm. 3), S. 811-858; Mariana Hausleitner u.a. (Hrsg.), Rumänien und der 

Holocaust. Zur den Massenverbrechen in Transnistrien 1941-1944. Berlin 2001. 
11 Hilberg, Vernichtung (wie Anm. 3), S. 813. 
12 Carol lancu, La Shoah en Roumanie. Les Juifs sous le régime d’Antonescu 

(1940-1944). Montpellier 1998, S. 27. Am Vorabend des Krieges habe es – ohne 

Nordtransilvanien – 607790 Juden gegeben. 355972 hätten gemäss einer Stati-

stik am Ende des Krieges überlebt. D.h.: Die meisten Juden in Moldawien, der 

Walachei und Südtranssilvanien hätten überlebt, die der Bukowina und Bessa-

rabiens seien umgekommen (vgl. S. 28). 
13 Morley, Vatican Diplomacy (wie Anm. 5), S. 30. 

64 



14 Ebenda, S. 30. 
15 ADSS 8 (1974) (wie Anm. 2), Nr. 421, S. 586f. 
16 Vgl. Susan Zuccotti, Under his Very Windows. The Vatican and the Holo-

caust in Italy. New Haven, London 2000. 
17 Pinchas E. Lapide, Rom und die Juden. Freiburg u.a. 1967. 
18 Man prüfe seine Quellen, etwa Konstantin von Bayern, Der Papst. Ein Le-

bensbild. München 1952, wo die Wissenschaftlichkeit sehr zu wünschen übrig 

lässt, oder Jubelberichte der Kirchenpresse. 
19 Lettres de Pie XII. Aux Evêques Allemands 1939-1944, in: ADSS 2 (1966), 

Nr. 105, S. 324: «... ad maiora mala vitanda». 

65 



Hilfe für Verfolgte 

Die Freiburgerin Gertrud Luckner, eine 
«Botschafterin der Menschlichkeit» 

Hans-Josef Wollasch 

A. Biographisches 

22 Jahre brauchte es, bis aus «Jane Hartmann» durch Adoption 

«Gertrud Jane Luckner» wurde; erst die 22-Jährige erhielt also die 

Beurkundung einer neuen Identität, wodurch die kärglichen Erin-

nerungen an die leibliche Herkunft noch mehr verblassten.1 Nach 

sieben Jahren Kindheit im Geburtsland England folgten neun Jahre 

Schulzeit in Berlin, 14 Jahre Studium und Praktika in Königsberg 

und Frankfurt a.M. sowie ein Jahr in Birmingham, ebenfalls mit Stu-

dium und Volontariaten. Das bedeutet, dass Gertrud Luckner (im 

Folgenden G. L.) nicht nur ohne einen örtlichen Bezug zu «Heimat», 

sondern auch ohne Beheimatung in einer Familie aufwuchs. Die Su-

che nach ihren Wurzeln betrieb sie noch in der Mitte ihres Lebens 

bei Besuchen in England – ohne Erfolg. Geschwister hatte sie keine, 

ihre Pflegeeltern verlor sie als Studentin kurz hintereinander. Früh 

auf sich allein gestellt, war sie gefordert, parallel zum Studium der 

Volkswirtschaft ihren Lebensunterhalt zu sichern. Über die Arbeit 

in der Familienfürsorge, Mütterberatung und Gesundheitsfürsorge 

bei der Stadtverwaltung Königsberg sowie in der Krankenhaus- 

und Familienfürsorge in Birmingham und zweifellos auch durch die 

Begegnung mit der religiösen «Gesellschaft der Freunde» (Quäker) 

in England fand sie zu der Entscheidung, im sozialen Bereich tätig 

zu werden. 

1931 zog die Diplomvolkswirtin nach Freiburg im Breisgau, das 

ihr zur Wahlheimat wurde und wo sie ein geistiges Zuhause bei der 
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organisierten Caritas und bei der katholischen Kirche fand. Die 

junge Frau von 31 Jahren hatte erstaunliche Charakteristika aufzu-

weisen: Sie besass die englische und die deutsche Staatsbürger-

schaft; sie war evangelisch getauft, Mitglied bei den Quäkern wie im 

Friedensbund der deutschen Katholiken, und sie konvertierte 1934 

zur katholischen Kirche. In ihr verbanden sich Weltoffenheit, ein 

konsequenter Pazifismus und eine auf tiefer Überzeugung beru-

hende ökumenische Gesinnung, was sie von vorneherein in eine Ge-

genposition rückte zu dem Gesellschafts- und dem Menschenbild, 

das die nationalsozialistische «Bewegung» propagierte. 

B. Nähe zum Judentum, Entschluss zur Solidarität 

Ausgeprägte Solidarität mit jüdischen Menschen hatte nicht von 

Anfang an einen Platz in G. L.s Gedankenwelt. Es ist hochinteres-

sant, wenn sie als 85-Jährige rückschauend feststellt, es sei ihr noch 

in den 20er Jahren «nie wichtig [gewesen], zwischen Christen und 

Juden zu unterscheiden», weil sie grundsätzlich «an den .anderen» 

interessiert [gewesen sei], an einzelnen Menschen und an den Min-

derheiten».2 Von 1931 an ging sie in die geistige Auseinanderset-

zung mit Adolf Hitlers Programmschrift Mein Kampf wie überhaupt 

mit allen Erscheinungsformen nationalsozialistischer «Öffentlich-

keitsarbeit». Sie tauschte sich darüber intensiv aus mit vielen jun-

gen Menschen: mit englischen Quäkern, die sie bei «International 

Tramping Tours» im Schwarzwald führte; bei den Treffen im Frie-

densbund der deutschen Katholiken, die gelegentlich auch im El-

sass und in der Schweiz stattfanden; und mit Freiburger Gymnasi-

asten, mit denen sie 1932 einen «English Club» gründete. Über 

diese Gruppe, die sich einmal wöchentlich im Wartezimmer des 

Arztes Dr. Peter Pfaff zusammenfand und zu der auch zwei jüdische 

Geschwister gehörten, sagte sie später: «Dieser Kreis wurde mein 

Schicksal.»3 
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Abb. 3: Gertrud Luckner im Jahre 1936 

Diese Aussage weist auf eine persönliche Entscheidung hin, die sich 

in dem Masse verfestigte, wie das neue System und grosse Teile der 

Gesellschaft Position gegen die Juden bezogen. Durch die spätestens 

ab 1933 sich ausbreitende öffentliche Verächtlichmachung und 

Ächtung, die Entrechtung durch Gesetz von 1935 an und die mit der 

so genannten «Reichskristallnacht» 1938 einsetzende Verfolgung 

wurden Juden in Deutschland zur Minderheit, zu «anderen» ge-

macht. Und so war es für G. L. folgerichtig, diesen an den Rand Ge-

drängten ihre Solidarität zuzuwenden, aus einer tiefen Menschlich-

keit und ihrem christlichen Glauben heraus. Dieses Solidarisch- 

Sein manifestiert sich bei ihr in unablässigen Versuchen, bedrohte 

Menschenleben in Sicherheit zu bringen – als «Retterin» und «Hel-

ferin», beides unter Miteinbindung vieler Gleichgesinnter – und  
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letztlich darin, dass sie sich neben Verzweifelnde stellt und ihnen 

vermittelt: «Du bist nicht allein.» Diese Solidarität gründet in einem 

persönlichen Entschluss und geht bis zur letzten Konsequenz, bis 

hin zur Schicksalsgemeinschaft im Konzentrationslager. 

C. Gertrud Luckner als Retterin 

Lässt man sich auf die verständliche Frage ein, was «Retten» kon-

kret bedeute, wie weit es sich in Einzelfällen «belegen» lasse, so 

wird man sich zunächst bewusst machen, dass G. L. keine Akten an-

legte für einen irgendwie gearteten Rechenschaftsbericht, dass sie 

keine Belege sammelte und abheftete für eine Bilanz des Guten. Der 

Grund dafür lag wohl auch darin, dass in jenen Jahren alles schrift-

lich Niedergelegte der ständigen Gefahr des Bekanntwerdens un-

terlag. G. L.s Mitstreiter Karl Siegfried Bader hat dies in einem Rück-

blick 1960 bestätigt: «Das, war wir miteinander besprachen, lie-

ferte man nicht den Akten und der Möglichkeit der Kundbarma-

chung aus.»4 Entscheidend jedoch war, dass G. L. ihr Eintreten für 

andere als etwas Selbstverständliches sah, das keines Redens oder 

Schreibens bedurfte. Gleichermassen war bei den «Betroffenen», 

denen sie hatte helfen können, die Herkunft dieser Hilfe bekannt 

und in einer Weise selbstverständlich, dass selbst bei der zentralen 

Gedenkstätte Yad Vashem offenbar keine schriftlichen Zeugenaus-

sagen über Rettungsaktionen G. L.s für jüdische Menschen vorlie-

gen.5 Auf der Suche nach Dokumenten, die rettende Handlungen be-

legen können, sind folgende Quellen zu befragen: einige wenige 

Briefe vor 1945, meist unverfänglich formuliert oder verschlüsselt, 

so dass sie dem Nichteingeweihten den Verständniszugang ver-

wehren; Bescheinigungen G. L.s nach 1945 für Helfende an ihrer 

Seite; ihre späten Erinnerungen in Interview-Niederschriften; Erin-

nerungen von Erlebniszeugen; und die Protokollierung der Ermitt-

lungsergebnisse durch die Geheime Staatspolizei (Gestapo). Hier- 
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aus lassen sich geglückte, aber auch gescheiterte Versuche zur Ret-

tung von Menschen rekonstruieren. 

Beispiele für Rettungsaktionen 

1) Als 85jährige charakterisiert G. L. die Mittlerdienste ihr befreun-

deter Quäker und Caritas-Mitarbeiter(innen) in der Schweiz: 

«Meine Juden kamen nach Basel. Damals konnte man noch mit je-

dem Zug fahren. Meine Freunde haben sie dort aufgenommen, ih-

nen Geld gegeben und weitergeholfen.»6 

2) Ruth von Schulze-Gaevernitz (London) bestätigte G. L. 1960 in 

Freiburg, dass sie ihr die erfolgreiche Flucht nach Frankreich ver-

danke. Die Tochter des bekannten Wirtschaftswissenschaftlers 

Prof. Gerhart von Schulze-Gaevernitz, bei dem G. L. Assistentin war, 

hatte als Sozialdemokratin und Halbjüdin eine entsprechende War-

nung erhalten. Noch in der Nacht fuhr sie zu G. L., die ihr half, ihre 

schriftlichen Unterlagen zu bereinigen, und für sie mit dem Postom-

nibus in einen Luftkurort im Schwarzwald fuhr, von wo sie einem 

bereits emigrierten Freund der Gefährdeten auf dem Odilienberg 

im Elsass deren Reise ankündigte. Ruth von Schulze-Gaevernitz 

wurde in einem PKW nach Baden-Oos gebracht und gelangte per Ei-

senbahn, mit einem D-Zug-Billett nach Paris, glücklich nach Strass-

burg. 

In einer eidesstattlichen Versicherung G. L.s von 1958 wird diese 

Aktion identisch beschrieben und auf den August 1933 datiert. Sie, 

L., habe die Geflüchtete dann 1937 als Emigrantin in London getrof-

fen.7 

3) Als im Oktober 1940 die badischen Juden zum Abtransport nach 

Guts zusammengeholt wurden, hat Amtsarzt Dr. Walter Füsslin in 

Freiburg durch Atteste mit dem Vermerk «nicht transportfähig» Ju-

den vor der Deportation bewahrt. Kurt Husemeyer holte «unter Ein- 
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satz seiner eigenen Existenz Nichtarier noch aus dem Transport 

heraus»; namentlich genannt ist Dorothee Wigand aus Offenburg. – 

Beides bescheinigte G. L. kurz nach Kriegsende.8 

4) Im Juli 1943 konnte die evangelische Nichtarierin Therese Rich-

ter von Berlin nach Schweden fliehen. Beteiligt waren G. L., die ihr 

befreundete Quäkerin Rotraut Fricke sowie Caritasdirektor P. Au-

gust Adelkamp SJ in Stockholm. Zwei der vier Richter’schen Kinder 

wurden bei L.s Referentenkollegen im Freiburger Werthmannhaus, 

dem Geistlichen Gustav von Mann, untergebracht. – 1946 bemühte 

sich G. L. um die Zusammenführung der Familie.9 Möglicherweise 

gehört in diesen Zusammenhang, was der SS-Hauptsturmführer 

Paul Burghoff am 25. März 1943 aus Düsseldorf betreffend die 

Überwachung G. L.s berichtete: «In einem dieser erfassten Briefe 

vom 15.3.1943 schreibt die Luckner an Ellen und Christel Richter in 

Berlin-Zehlendorf Berlinerstrasse 5-7, dass im Schwarzwald in ein-

samen Bauernhäusern .liebe Freunde' Unterkunft gefunden hätten. 

Da der Verdacht bestand, dass es sich hierbei um Juden handeln 

kann, wurden vertrauliche Ermittlungen angestellt. Ein Gewährs-

mann der SD-Aussenstelle in Freiburg wurde auf dem Schauinsland 

aufgesucht und befragt, ob die Möglichkeit bestehe, dass Juden in 

einsam liegenden Bauernhäusern unangemeldet wohnen würden. 

Der Gewährsmann erwiderte, dass vor 14 Tagen 2 Hütejungen in 

der näheren Umgebung durch Vermittlung des Caritas-Verbandes 

Unterkunft gefunden hätten, die nicht arisch seien. Des Weiteren 

wären auf dem Schindelmatthof schon vor dem Kriege Juden zur 

Erholung gewesen. [...] Auf die Frage, ob die Gendarmerie in Kirch-

zarten über etwaige Anwesenheit von Juden Auskunft geben könne, 

antwortete der Gewährsmann, dass sowohl der Bürgermeister wie 

auch die Gendarmerie konfessionell äusserst gebunden seien. Aus 

diesem Grunde wurde der Gewährsmann gebeten, die Ermittlungen  
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vertraulich weiter fortzusetzen und zu versuchen, die Namen der 

Hütejungen festzustellen. Nach einigen Tagen teilte der Gewährs-

mann mit, dass die beiden Hütejungen plötzlich wieder verschwun-

den wären und es sei ihm auch nicht möglich, die Anschriften fest-

zustellen.» 

5) Ihrer früheren Studienkollegin aus Frankfurter Zeiten, Lene Pe-

tri in Köln, attestierte G. L. 1946, dass sie bei ihr immer eine Anlauf-

stelle gehabt und Unterstützung gefunden habe. Als Beispiel er-

wähnt sie den Juden Wolfgang Adler, den Lene Petri aufgenommen 

hatte und dem sie bei der Auswanderung nach Afrika behilflich ge-

wesen sei.10 

6) Dass G. L. zur Flucht Entschlossenen den Weg über die «grüne 

Grenze» vom Hegau in die Schweiz gewiesen hat, gelegentlich viel-

leicht direkt, jedenfalls durch detaillierte Beschreibung, darf aus 

dem Fund zweier Bleistiftskizzen von ihrer Hand im Nachlass gefol-

gert werden. Ausgerichtet nach Süden, also in Richtung Schweiz, 

kennzeichnet sie die Topographie bei Singen am Hohentwiel (mit 

dem Weg nach Buch und Ramsen/CH) und bei Gottmadingen (mit 

dem Übergang nach Thayngen/CH).U 

Aufbewahrt hat sie die Stücke in einem Briefumschlag mit der 

Aufschrift «Grenze», eingelegt in eine Mappe «Briefe Deportierter 

Gurs». – Ihre Freundin Stefanie Baunach in Freiburg bewahrte ihr 

diese und andere brisante Unterlagen über die letzten Kriegsjahre 

auf. 

7) Folgende Feststellungen12 fügen sich nahtlos in diesen Zusam-

menhang: Der Geistliche Max Bertrud, Direktor des Stadtcaritasver-

bandes Freiburg und Leiter des «Katholischen Gesellenhauses», be-

richtet, dass G. L. ihm häufig Juden aus Norddeutschland, besonders 

aus Berlin, zur Zwischenübernachtung geschickt habe, bevor diese 

den heimlichen Weg in die Schweiz wagten. Mit Pfarrer Wilhelm  
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Mahler von Bietingen im Hegau, dessen Pfarrgemarkung direkt an 

der Grenze lag, hatte er an Ort und Stelle die Risiken eines Übertritts 

taxiert. 

8) Im Mai 1942 erbat die jüdische Arztwitwe Käthe Lasker aus Ber-

lin beim pensionierten Pfarrer August Ruf in Singen Geleit über die 

Grenze. Dieser verwies sie an Pfarrer Eugen Weiler in Wiechs am 

Randen, der die Frau beherbergte und am frühen Morgen des 21. 

Mai durch seinen auf die Grenze stossenden Pfarrwald hinüber-

schleuste. Die geglückte Rettungsaktion blieb nicht unbemerkt. 

Beide Geistliche wurden verhaftet und mehrfach eingehend ver-

hört, nicht zuletzt auch darüber, ob sie im Auftrag G. L.s gehandelt 

hätten. August Ruf, schwer krank, erhielt Aufenthaltsverbot für den 

Bodenseeraum, Eugen Weiler kam in das KZ Dachau, das er über-

lebte. 

9) Ein nicht mehr ganz unbekanntes, aber unverändert beeindruk-

kendes und erschütterndes Beispiel für einen letztlich missglückten 

Versuch, ein jüdisches Leben zu retten, sei hier angefügt.13 Es ging 

um das Kind Eva Maria («Reha») Liebrecht, geboren am 12. Januar 

1942 in Berlin. Eltern waren die evangelische «Nichtarierin» Elisa-

beth Hertz und der Major Max Hiller. Vor einem zu erwartenden 

«Rassenschande»-Prozess nahm sich der Major das Leben. Die Mut-

ter heiratete den evangelischen «Nichtarier» Heinrich Liebrecht, bis 

1933 Richter in Berlin, beging jedoch im Sommer 1942 ebenfalls 

Selbstmord. Heinrich Liebrecht war befreundet mit der katholi-

schen Nichtarierin Gertrud Jaffé. In deren Haus – sie hatte es 1939 

der Fürsorgerin Margarete Wünsch übertragen – berieten diese 

drei im August 1942 mit G. L. über das weitere Schicksal des Kindes. 

G. L. wandte sich an den Caritasdirektor Gustav von Mann in Frei-

burg, durch den sie anlässlich eines von ihm geleiteten Fortbil-

dungskurses für Caritas-Sekretärinnen die Teilnehmerin Gertrud  
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Heidkamp aus Düsseldorf zur Mithilfe gewann. – Im Februar 1943, 

als Heinrich Liebrecht bereits nach Theresienstadt deportiert und 

Gertrud Jaffé untergetaucht war, kam der Plan zur Ausführung: 

Liebrechts Cousine Lilli Kaiser brachte das Kind «Reha» an die Bahn 

und gab es einer Kinderschwester für ein Caritas-Kinderheim in Er-

furt mit. Dort (das Heim stand vor der Auflösung) übernahm Ste-

fanie Baunach aus Freiburg das Kind und brachte es nach Düssel-

dorf, wo sie es als notgetauftes «Findelkind» Maria Schmitz vor ei-

nem katholischen Waisenhaus ablegte. Bei der eingeweihten Oberin 

holte Gertrud Heidkamp das Kind ab und gab es in die Obhut der 

Pflegeeltern Schierf (Schirp?) in Neheim-Hüsten. 

Nach der Verhaftung von G. L. am 24. März 1943 wurde auch die 

«illegale Verschiebung eines jüdischen Kindes» Gegenstand der 

Vernehmungen. Die Gestapo verhaftete und verhörte Gertrud Heid-

kamp und Margarete Wünsch, lockte durch Täuschung Gertrud Jaffé 

aus dem Untergrund und fand auch die Spur zu dem versteckten 

Kind. Im September 1943 wurden Jaffé und die eindreivierteljäh-

rige «Reha» nach Theresienstadt verbracht und von dort wenig spä-

ter zusammen mit Heinrich Liebrecht nach Auschwitz transportiert. 

Die ungarische Säuglingsschwester Böszi Weiss begleitete das Kind 

und ging mit ihm in den Tod. Gertrud Jaffés Weg verliert sich im KZ 

Stutthof bei Danzig. Heinrich Liebrecht überlebte Auschwitz. Mar-

garete Wünsch war 12 Tage in Haft. Gertrud Heidkamp wurde nach 

vier Monaten, die als «ausreichende Sühne» gewertet wurden, aus 

der Schutzhaft entlassen, zumal sie die einzige Ernährerin ihrer be-

tagten und total ausgebombten Eltern sei; dennoch wurde ihr Be-

rufsverbot auferlegt. Gegen den als Hauptschuldigen angesehenen 

Gustav von Mann sollte auf Weisung des Reichssicherheitshaupt-

amtes zu einem späteren Zeitpunkt vorgegangen werden. G. L. kam 

nach achtmonatiger Haft in verschiedenen Polizeigefängnissen am 

5. November 1943 in das KZ Ravensbrück. 
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D. Gertrud Luckner als Helferin 

Was meint die Formulierung: Sie half bedrohten bzw. verfolgten Ju-

den? Retten aus Gefahr, Leben retten, das war zweifellos die wirk-

samste, überzeugende Form von Hilfe. Die vielen Ausdrucksformen 

und Nuancen eines vielleicht weniger ins Auge fallenden Helfens 

lassen sich verlässlich nur aus der Sicht des Hilfe Empfangenden 

bewerten. Und – was nicht ausser Acht gelassen werden darf – auch 

sie waren für den Helfenden gefährlich. 

Beispiele für helfendes Handeln 

1) So stand Briefkontakt ins Ausland, im Falle G. L. zu emigrierten 

Juden, zu Quäkern und zu kirchlichen Stellen, schon vor Kriegsbe-

ginn unter dem Verdacht der Spionage, später auch der Absprache 

zur Unterstützung von Juden.14 Nach G. L.s Verhaftung kamen des-

wegen beispielsweise die Masseurin Mathilde Müller, «in Freiburg 

als stark judenfreundlich bekannt», und der jüdische Rechtskon-

sulent in Freiburg, Emil Homburger, in Haft. Für Mathilde Müller 

wurden von der Gestapo vier Monate Schutzhaft, durch welche 

«ihre geschäftliche Existenz ins Wanken geraten» sei, als «ausrei-

chende Sühne» gesehen. Emil Homburger wurde mit «Sammel-

transport» ins KZ verbracht.15 

2) Selbst die Betreuung der für G. L. eingehenden Post, wenn sie 

auf Reisen war, brachte die Beteiligten in Not. Die Nachbarin Luise 

Eiffler und die Schneiderin Stefanie Baunach wurden verhört und 

verwarnt. Die Liobaschwester Eva («Placida») Laubhardt wurde, da 

sie als Vertraute G. L.s galt und überdies Halbjüdin war, in Schutz-

haft genommen und anschliessend in das KZ Ravensbrück ver-

bracht.16 

3) Die Hebamme Toni Raufer in der Konviktstrasse in Freiburg 

fungierte für G. L. wiederholt als Deckadresse z.B. für eingehende 

76 



Briefe von Gertrud Jaffé in Berlin. – Der Eisenwarenkaufmann Vik-

tor Maier und seine Frau Frieda in der Klarastrasse («Maier am 

Eck»), liessen ihre frühere studentische Mieterin G. L. in ihrem Haus 

ungestört und unüberwacht ihre Ferngespräche führen. Alle Ge-

nannten tauchen in den Vernehmungsprotokollen der Gestapo 

auf.17 

4) Die Beratung nichtarischer Katholiken im Hinblick auf eine Aus-

wanderung war Schwerpunkt der beruflichen Tätigkeit G. L.s als 

Angestellte des Deutschen Caritasverbandes. Nach der Dienstan-

weisung des Caritas-Präsidenten Kreutz hatte sie «im Rahmen der 

gegebenen gesetzlichen Möglichkeiten» zu geschehen. Häufige In-

formationsreisen waren erforderlich, da diese Arbeit in engem Kon-

takt zum St.-Raphaels-Verein in Hamburg und zum «Hilfswerk beim 

Bischöflichen Ordinariat Berlin» erfolgte.18 

Beratung Auswanderungswilliger – das bedeutete: Besorgen 

von Papieren, Regelung der persönlichen Verhältnisse, Vermittlung 

von Stellen und beruflicher Umschulung im Gastland, zunehmend 

auch finanzielle Unterstützung. Regelung der persönlichen Verhält-

nisse: G. L. gehörte zu denen, die auf der Basis der Freundschaft mit 

Juden gewissermassen treuhänderisch deren Hab und Gut verwahr-

ten, damit es nicht dem Staat verfiel. In den Augen der Gestapo galt 

diese so bezeichnete «Verschiebung jüdischen Vermögens» als 

Straftat. – Im Vernehmungsbericht G. L.s heisst es denn auch unter 

vielem anderen: «Auch in der Verschiebung jüdischen Vermögens 

ist die L. beratend behilflich gewesen. So gibt sie an, dass sie ihre 

Mitarbeiter darauf hingewiesen hat, dass am jeweiligen Ort ein 

Rechtsanwalt ausfindig gemacht werden müsse, der 1. zuverlässig, 

2. mit der Judengesetzgebung vertraut sein und 3. Verständnis für 

die Lage der Juden haben müsse, um unter Ausnutzung der Lücken 

im Gesetz das Vermögen der Juden zu sichern.»19 
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5) Als 1940 die Deportation der Juden begann, versuchte mancher, 

der zwangsweisen «Evakuierung» nach Osten durch «Untertau-

chen» zu entgehen. Auf den Transportlisten erfasst, gebrandmarkt 

mit dem «J» im Pass und auf den Lebensmittelkarten, hatte er nur 

mithilfe anderer eine Überlebenschance. Welche Verflechtungen 

sich dabei ergeben konnten, zeigt das Beispiel der Eheleute Hilde 

und Fritz Rosenthal aus Berlin:20 Versehen mit Geld, das ihnen G. L. 

aus den ihr vom Freiburger Erzbischof Gröber zur Verfügung ge-

stellten Mitteln hatte zukommen lassen, waren die beiden unterge-

taucht und hatten bei dem Ehepaar Eva und Karl Hermann in Mann-

heim, überzeugten Quäkern, Unterschlupf gefunden. Lebensmittel 

und Lebensmittelmarken schickten dorthin Eva Laubhardt in Frei-

burg, leibliche Schwester von Hilde Rosenthal, die Liobaschwester 

Hedwig Paula («Charitas») Michels, Oberin des St.-Paulus-Kinder-

heims in Heidelberg, ferner die Josefs- und Liobaschwestern, die in 

dem im Freiburger Herz-Jesu-Kloster eingerichteten Hilfskranken-

haus den Pflegedienst ausübten. Nach der Festnahme G. L.s folgte 

die Verhaftung der Hermanns, Eva Laubhardts und der nach Saar-

brücken geflüchteten Rosenthals, wobei Fritz Rosenthal Selbst-

mord beging. Gegenüber den erwähnten Ordensschwestern in Frei-

burg und Heidelberg räumte die Gestapo zwar ein, es könne nicht 

widerlegt werden, dass die bereitgestellten Lebensmittelmarken 

«zum Teil aus eigenen Ersparnissen stammen». Trotzdem erhob sie 

den in seiner entlarvenden Interpretation noch bedrohlicher wir-

kenden Vorwurf: «In diesem Falle wurden kranken deutschen 

Volksgenossen die notwendigen Lebensmittel entzogen, um sie den 

illegal untergebrachten Juden zukommen zu lassen.» Und: «Dem-

nach wurden den deutschen Säuglingen die unbedingt notwendi-

gen Lebensmittel entzogen, um sie den Parasiten im Volkskörper 

zur Verfügung zu stellen und ihnen dadurch die Möglichkeit zu ge-

ben, sich der staatlichen Judenregelung zu entziehen.» 
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6) Fast ohnmächtig wirken solche individuellen Ansätze zur Hilfe-

leistung gegenüber der Maschinerie der Deportationen der jüdi-

schen Bevölkerung aus den deutschen Städten, die im Februar 1940 

ihren Anfang nahmen und zuerst die Juden in Stettin und in Pom-

mern trafen. Im Austausch mit konfessionellen Hilfswerken, mit 

Quäkern und mit der so genannten Reichsvereinigung der Juden in 

Deutschland erarbeitete G. L. für die vor dem Abtransport stehen-

den Menschen detaillierte Anweisungen für die Bereitstellung per-

sönlichen Handgepäcks, um zunächst einmal für die erste Zeit ein 

Durchkommen am zugewiesenen Aufenthaltsort im Osten möglich 

zu machen.21 

7) Versehen mit dem legitimierenden Kennwort, das ihr Rabbiner 

Leo Baeck, Präsident der «Reichsvereinigung», anvertraut hatte, 

trug G. L. Gelder aus bischöflichen Fonds zu den jüdischen Kultus-

gemeinden, damit sie von dort in Kleinstbeträgen den Deportierten 

nachgesandt wurden. Klara Caro, Witwe des in Theresienstadt um-

gekommenen Rabbiners der Kölner Gemeinde, bestätigte dies nach 

dem Kriege: «Es war damals erlaubt, 10 Mark nach Litzmannstadt 

zu schicken. Dr. G. L. vom katholischen Caritasverband in Freiburg 

i. Br., die als Botin des edlen Erzbischofs von Freiburg, Dr. Gröber, 

schon August 1941 zu uns gekommen war, um die jüdische Situa-

tion kennenzulernen, kam zweimal mit einem grösseren Geldbe-

trag, den mein Mann mit fingierten Absendern an unsere Unglück-

lichen in Litzmannstadt sandte.»22 

8) Auch Päckchen kamen bei Deportierten an, wenn sie nicht am 

Heimatort aufgegeben waren. G. L. liess deshalb über zahlreiche be-

freundete Privatabsender besonders im süddeutschen Raum Päck-

chen mit Kleidung, Nahrung und Medikamenten an die Zwangseva-

kuierten schicken. – In der Sorge um die Wiener Judenheit arbeitete 

sie dabei eng zusammen mit der «Hilfsstelle für nichtarische Katho- 
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liken», die Kardinal Innitzer in der ehemaligen Kutscherwohnung 

des Erzbischöflichen Palais eingerichtet hatte.23 Wie wertvoll diese 

fein gefächerten Unterstützungsaktionen von den Empfängern 

empfunden wurden, sprechen die Briefe der Deportierten aus, die 

G. L. 1968 in Buchform herausgab, gemeinsam mit Else Rosenfeld, 

Fürsorgerin der jüdischen Gemeinde in München, die sich noch im 

April 1944 in die Schweiz hatte retten können.24 Ein Dankbrief aus 

der Bevölkerung des Ortes Zarki (im östlichen Polen) an G. L. vom 

August 1941 hält fest: «Sie haben durch Ihre schnelle und prakti-

sche Hilfe den fast Verzweifelten zur Erhaltung ihres einzig noch 

verbleibenden Gutes, ihrer Gesundheit, verhelfen. Sie haben ihnen 

aber darüber hinaus den Glauben an die Menschheit wiedergege-

ben.»25 

9) Zu den vielen Gleichgesinnten G. L.s speziell in München ge-

hörte Luise Oestreicher, die sie 1941 auf der Suche nach Helfenden 

kennen gelernt hatte. Ihr bescheinigte sie nach dem Kriege, sie habe 

ihr viele Aufträge anvertraut und mit ihr die ständig wechselnden 

Möglichkeiten von Hilfe besprochen: «Sie hat unablässig die damals 

in Not Befindlichen besucht und als eine der ganz Wenigen auch das 

ghettoartige Sammellager Berg am Laim, wo die jüdischen Men-

schen schliesslich kaserniert waren.»26 

10) München und Freiburg waren die Städte, in denen G. L. auffal-

lend zahlreiche Menschen fand, die ihren Anteil zu der Hilfe für be-

drohte und verfolgte jüdische Mitmenschen beitrugen. Sie hat dies 

nie vergessen, hat aber auch darunter gelitten, dass sie durch ihr 

Tün andere ins Unglück brachte und dass die Summe aller Bemü-

hungen so wenig erfolgreich sein konnte. 1947 schreibt sie an Ger-

trud Heidkamp in Düsseldorf: «Ich habe allerdings versucht, Helfer 

zu finden, die denen, die der Vernichtung preisgegeben waren, we-

nigstens noch etwas Menschlichkeit zu erweisen suchten. Ich habe 

mich selber nie geschont. Wir wissen, wie armselig alles war.»27  
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Gleich nach  dem Kriege, aber auch noch in der Mitte ihrer achtziger 

Lebensjahre überlegt sie: «Vielleicht habe ich die Tragweite gar 

nicht gewusst für die anderen [...]. Aber wir haben ja alle zu wenig 

getan, die Schuld ist ungeheuer.» – Und während sie im Bewusstsein 

ihrer eigenen Verantwortlichkeit feststellt, sie habe «eigentlich im-

mer allein gearbeitet. Man war im Grund auf sich selbst gestellt», 

macht sie im gleichen Atemzug klar: «Es hat eine Menge Menschen 

gegeben, die halfen. Ohne die hätte ich es ja auch nicht gekonnt.»28 

E. Gertrud Luckners Solidarität 

Solidarität war, wie eingangs gesagt, der Wurzelgrund für ihr «Ret-

ten» und «Helfen». Blieb am Ende eine Solidarität, die, aller weiter-

gehenden Handlungsmöglichkeiten beraubt, «nur noch» Solidarität 

war? 

Je weniger «Retten» realisierbar war und je rapider der Hand-

lungsraum für ein greifbares «Helfen» schwand, desto mehr begab 

sich G. L. auf ausgedehnte Reisen in deutsche Grossstädte; sie 

pflegte und nutzte dabei ihren persönlichen Kontakt zu dem jeweils 

Helfenden auf ihrer Seite, fühlte sich jedoch immer mehr als ein Ku-

rier zu den jüdischen Gemeinden. Mit der Zunahme der Deportatio-

nen und dem wachsenden Gefühl von Hilflosigkeit war es für sie ein 

besonderes Anliegen, den Bedrohten glaubhafte Zeichen von Soli-

darität zu geben. Wie sie noch in der Nacht des Synagogenbrandes 

zu jüdischen Familien in Freiburg gefahren war, um ihnen ganz ein-

fach nahe zu sein, so stellte sie sich an die Seite der Juden, als diese 

vom 1. September 1941 an zum Hagen des gelben Sterns gezwun-

gen wurden. In München begleitete sie getaufte Juden zu evangeli-

schen und katholischen Gottesdiensten; in Berlin sprach sie «die 

Sterne» ostentativ auf der Strasse an; in Köln holte sie die bereits 

ihrer Wohnung Enteigneten und in den Müngersdorfer Kasematten  
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Kasernierten zum gemeinsamen Gang durch die Stadt ab, «damit sie 

nicht das Gefühl hatten, allein zu sein»29. Mit der psychischen Stär-

kung führte sie den bewusst vage formulierten Auftrag vom Dezem-

ber 1941, der ihr die persönliche Rückendeckung von Erzbischof 

Gröber sicherte, auf den Kern zurück: «Durchführung notwendiger 

Aufgaben der ausserordentlichen Seelsorge»30. Am Ende, als ihr Ilm 

für die Verfolgten den staatlichen Organen nicht verborgen blieb, 

als Überwachung, Haft und Verhör folgten, stand für sie das innere 

Annehmen dieser letzten Form der Solidarität. Nach fast acht Mo-

naten in den Polizeigefängnissen Wuppertal, Düsseldorf und Berlin 

wurde G. L. am 5. November 1943 in das Frauen-KZ Ravensbrück 

eingeliefert, als Nr. 24648 mit dem roten Winkel des politischen 

Häftlings. Für die «Pazifistin, katholische Aktivistin und fanatische 

Gegnerin des Nationalsozialismus»31 hatte die Gestapo Düsseldorf 

in ihrer umfangreichen Begründung des Schutzhaftantrags unbeab-

sichtigt Art und Ausmass der Leistung G. L.s charakterisiert: «[...] 

dass die L. im Auftrage des Deutschen Episkopats und insbesondere 

des Erzbischofs Dr. Gröber in Freiburg in grösserem Umfang mit jü-

dischen Kreisen im gesamten Reichsgebiet Verbindung aufgenom-

men, ihnen unbeachtet der Konfessionszugehörigkeit geldliche Un-

terstützung gewährt hat, sowie bei der Verschiebung jüdischen Ver-

mögens behilflich gewesen ist. Darüberhinaus hat die L. ein Mitar-

beiternetz innerhalb des Reichsgebietes für die Betreuung der Ju-

den aufgebaut und in weltanschaulich-politischem Nachrichtenaus-

tausch mit staatsfeindlichen Kreisen im Auslande gestanden. Es be-

steht weiter der Verdacht, dass sie Juden beim illegalen Verlassen 

des Reichsgebietes behilflich gewesen ist.»32 Der vom Reichssicher-

heitshauptamt am 26. Mai 1943 erlassene Schutzhaftbefehl wurde 

damit begründet, dass die Verhaftete «durch ihre projüdische Betä-

tigung und Verbindungen mit staatsfeindlichen Kreisen befürchten 

lässt, sie werde sich bei Freilassung weiter zum Schaden des Rei-

ches betätigen»33. Der in diesem Zitat gebrauchte Begriff des «Mit- 
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arbeiternetzes» entsprach dem Verständnis der Machthaber. Nicht-

konformes Handeln konnten sie sich überhaupt nur als organisierte 

Opposition oder gar Verschwörung vorstellen. Diesen Eindruck 

hatte G. L. in ihren zahlreichen Vernehmungen bekräftigt gefunden, 

und noch mit 84 Jahren hatte sie dies in ihr Erinnern eingegraben: 

«Die Hilfe von Mensch zu Mensch ist, was die Diktatur nicht ver-

steht. [...] Menschen als Gruppen konnten nichts machen. Dann wä-

ren wir alle weggewesen.» Das heisst, dass diese Frau eben kein 

«Netzwerk der Hilfe» organisiert, kein «Hilfswerk Gertrud Luckner» 

o. Ä. aufgebaut hatte, wie es aus heutiger Sicht, angesichts mitglie-

derstarker Bürgerinitiativen und Aktionsbündnisse im demokrati-

schen Rechtsstaat, vielleicht naheliegend erscheint. G. L. hat mit un-

endlicher Beharrlichkeit stets den Verbindungsfaden zum Einzel-

nen gelegt, zu dem, dessen Mithelfen sie einwarb, ebenso wie zu 

dem, dem sie Hilfe zugedacht hatte. Natürlich liessen sich Verknüp-

fungen und Querverbindungen nicht immer vermeiden. Dennoch 

bezeugen Menschen aus der unmittelbaren Nähe G. L.s wie bei-

spielsweise Heinrich Liebrecht und Huberta von Gumppenberg, 

dass die Helfenden in den meisten Fällen nicht voneinander wuss-

ten.34 

Anknüpfend an die zu Beginn gestellte Frage, wie sich der Begriff 

des «Rettens» konkret dokumentieren und mit Inhalt füllen liesse, 

wird man sich hüten, nach Zahlen zu suchen. Das gilt für die Perso-

nen, die G. L.s Tätigkeit in irgendeiner Weise unterstützten, und es 

trifft erst recht für diejenigen zu, die dieser Tätigkeit die Rettung ih-

res Lebens verdankten: Eine Rechnung, die buchstäblich so viele 

Unbekannte enthält, aufstellen zu wollen, wäre schon im Ansatz 

verfehlt. 

«Des centaines de vies juives» – Hunderte von Leben jüdischer 

Menschen habe G. L. während des Krieges gerettet, versicherte 

Henri Läufer 1958 aufgrund seiner Zusammenarbeit mit ihr.35 Ganz 

anders klingt es bei der Hauptperson: «Einige, zu wenig» seien es 

gewesen. «Was konnte man tun? Ein paar Leute retten [...]. Man  
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konnte es nur versuchen.»36 Man möchte sich dem anschliessen, 

was Monsignore John Oestreicher aus den USA zu ihrem 60. Ge-

burtstag geschrieben hat: «Ich weiss nicht, wie viele Juden Frau Dr. 

Luckner ihr Leben verdanken, ob zwei oder zwanzig oder zweihun-

dert oder mehr. Nichts wäre verfehlter, als ihren Wettlauf mit den 

Mördern jener Tage zahlenmässig zu beurteilen. Ihr Ziel waren ja 

nicht Mengen, sondern Menschen.»37 

Unter den zahlreichen Würdigungen, die G. L. in der zweiten 

Hälfte ihres Lebens zuteil wurden, glänzt auch der Ehrentitel «Ge-

rechte unter den Völkern» – die höchste Auszeichnung, die der Staat 

Israel zu vergeben hat.38 Was die unscheinbare, von der Natur und 

vom Schicksal so stiefmütterlich behandelte Frau aus innerster 

menschlicher Überzeugung und aus christlichem Glauben dazu ge-

tan hat, «damit das geschändete Bild des Menschen wieder geheilt 

wird»39, das trifft einfühlsam der Ehrentitel, den sie 1951 bei ihrem 

ersten Besuch in Israel verliehen bekam: «Botschafterin der 

Menschlichkeit». 
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Judenrettung im Kloster 

der Herz-Jesu-Priester in Stegen 

bei Freiburg 

Pater Heinrich Middendorf SO, 
Gerechter unter den Völkern 

Bernd Bothe 

I. Das Leben 

Heinrich Middendorf wurde am 31. August 1898 in Aschendorf im 

heutigen Emslandkreis geboren. Er besuchte nach der Volksschule 

von 1909 bis 1912 die dortige katholische Rektoratsschule. Die wei-

tere Gymnasialausbildung erhielt er an der humanistischen «Missi-

onsschule» der Herz-Jesu-Priester (SCJ) in Sittard (Niederlande). 

1917 trat er der Ordensgemeinschaft bei und wurde 1923 zum Prie-

ster geweiht. 1934 promovierte er in den Bibelwissenschaften mit 

der Doktorarbeit Gott sieht. Eine terminologische Studie über das 

Schauen Gottes im Alten Testament (1935). Danach war er als Pro-

fessor der Bibelwissenschaften in den Studienhäusern des Ordens 

tätig. Von 1938 bis 1946 leitete er als Rektor das Kloster des Ordens 

in Stegen. Es liegt zehn Kilometer von Freiburg entfernt schwarz-

waldeinwärts im Dreisamtal und beherbergt heute das Gymnasium 

«Kolleg St. Sebastian». Das Klostergelände umfasste das uralte Hof-

gut Weiler mit der Schlosskapelle, dem Schloss, den Nebengebäu-

den und dem Schlosspark. 

1949 berief die Generalleitung des Ordens Pater Middendorf als Ge-

neralrat nach Rom. Von 1956 an war er im Kongo als Missionar tä-

tig. Er betreute die Missionsstation Legu in der Diözese Wamba. 
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Abb. 4: Pater Heinrich Middendorf SCJ 

Während eines Heimaturlaubs in Deutschland 1972 erkrankte er 

plötzlich; er starb am 4. August 1972 in Osnabrück und wurde auf 

dem Klosterfriedhof des Ordens in Handrup (Emslandkreis) bestat-

tet. 

II. Das Engagement für Juden 

Während Pater Middendorfs Rektoratszeit von 1938 bis 1946 leb-

ten in der Klostergemeinschaft in Stegen etwa 20 Herz-Jesu-Prie-

ster, 12 Ordensbrüder und 8 Patres, sowie drei Dominikanerinnen 

von Neusatzeck bei Achern. Im Laufe der Kriegszeit füllte sich das 

Haus mit immer mehr Menschen, die auf dem Lande Zuflucht such-

ten. Pater Middendorf nahm alle auf, die in Not waren, nämlich: im 

Rahmen der Kinderlandverschickung (KLV) ab 1943 ein katholi- 
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sches Waisenhaus (Schutzengel-Kinderheim) mit etwa 75 Waisen-

kindern aus Hagen-Eilpe in Westfalen; 19 Kinder, die dem Kloster 

von Hagener Familien zum Schutz anvertraut worden waren; zwei 

ausgebombte Familien mit insgesamt 12 Personen aus Düsseldorf 

sowie weitere gefährdete Menschen; nach dem Luftangriff auf Frei-

burg am 27. November 1944 eine zahlenmässig unbestimmte 

Gruppe von Ausgebombten. 

Die Kinderschar wurde betreut von acht Vinzentinerinnen aus 

Paderborn sowie weiteren Lehrern und Erzieherinnen. Zu ihnen ge-

hörte auch der Lehrer Friedrich Abel, der als linientreuer National-

sozialist vom Nazi-Regime eigens zur Kontrolle nach Stegen ge-

schickt worden war. So wohnten in den letzten Kriegsjahren etwa 

150 namentlich erfasste Personen auf dem Klostergelände. Zu ih-

nen gehörte auch Grete Borgmann, die Frau des Hauptschriftleiters 

der Caritaszeitschrift, Dr. Karl Borgmann, mit ihren vier Kindern 

Eva, Rainer, Albert und Margrit. Ansonsten lebte und überlebte dort 

eine Gruppe von Freiburger Ausgebombten – Nazifreunde und Na-

zigegner, Deutsche und Ausländer. In dieser bunt gemischten 

Gruppe wurden Verfolgte jüdischer Herkunft versteckt. 

1. Lotte und Peter Paepcke 

Pater Middendorf hat später über die Rettung der Juden nicht ge-

sprochen. Aber den Herz-Jesu-Priestern war bekannt, dass auf dem 

Klostergelände eine Jüdin mit ihrem Sohn überlebte. Denn Lotte 

Paepcke hatte nach dem Krieg in ihrem 1952 erschienen Buch Unter 

einem fremden Stern1 das Schicksal ihrer Familie beschrieben. 

Lotte Mayer, Tochter des Kaufmanns und Stadtverordneten Max 

Mayer und seiner Frau Olga geb. Nördlinger, wurde 1910 in Frei-

burg geboren. Sie wuchs zusammen mit ihrem Bruder Hans im Haus 

ihrer Eltern, die eine Lederhandlung betrieben, in der Schuster-

strasse 23 auf. Nach dem Abitur 1929 an der Höheren Mädchen-

schule schloss sie bis 1933 ein Jurastudium ab, wurde aber nicht 
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mehr angestellt. Nach einer kurzen Zeit in einer Anwaltspraxis in 

Rom kehrte sie nach Deutschland zurück und heiratete den aus 

Mecklenburg stammenden nicht-jüdischen Protestanten Dr. Ernst 

August Paepcke, noch bevor solche Ehen 1935 durch die Nürnber-

ger Rassengesetze verboten wurden. Ihr Mann, der Literaturhisto-

riker war und auf eine Universitätslaufbahn hoffte, blieb seiner 

Frau treu und arbeitete in verschiedenen Städten wie Bielefeld, 

Köln und Leipzig in der pharmazeutischen Industrie. Nach der Ge-

burt des Sohnes Peter galt ihre Verbindung als «privilegierte Misch-

ehe», die zunächst vor einer Deportation schützte. Zur Vorsicht 

wurde ihr Sohn evangelisch getauft. 

Als nach der Wannsee-Konferenz 1942 die «privilegierten 

Mischehen» keinen Schutz mehr boten, beschloss Lotte Paepcke un-

terzutauchen. Eine ihr wohlwollende Ärztin behandelte eine Herz-

muskelentzündung und stellte einen Erlaubnisschein für die Bahn-

fahrt aus. Sie floh in ihre Geburtsstadt Freiburg, wo sie bei Freunden 

unterkam und auch ihren schon dort lebenden Sohn wieder zu sich 

nehmen konnte. Da sie krank war, wurde sie mit Hilfe von Grete 

Borgmann und durch Vermittlung des Kamillianerpaters Hubert 

Reinartz im Vinzentiuskrankenhaus untergebracht. All das war ver-

boten, weil sie keine Papiere besass und weil sie Jüdin war. 

Am Abend des 27. November 1944, an dem ein Luftangriff Teile 

der Freiburger Innenstadt zerstörte, wurde auch das Vinzentius-

krankenhaus getroffen. Lotte Paepcke konnte durch ein Kellerfen-

ster entkommen und verbrachte die Nacht im Colombi-Park. Ge-

schwächt von Krankheit und von der Bombardierung, gelangte sie 

zu einer Freundin. Schon trug sie sich mit dem Gedanken, sich bei 

dem Blockleiter, der die durcheinander gewirbelten Menschen von 

neuem erfasste, als Jüdin zu melden, was für sie das Ende bedeutet 

hätte. 

Die weiteren Geschehnisse erzählt Grete Borgmann so: «Nach-

dem wir die Kinder in Stegen hatten, sagte Pater Middendorf zu uns: 

.Jetzt macht mal nicht so traurige Gesichter; es ist doch nicht so 
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schlimm, dass eure Wohnung getroffen worden ist; die Kinder sind 

doch – guckt, die sind doch alle gesund, ihr seid gesund.» Dann ha-

ben wir gesagt: ,Es ist nicht das. Wir sind so bekümmert. Wir haben 

nämlich eine jüdische Freundin. Wir wissen nicht, wohin mit ihr. 

Die ist jetzt völlig ungeschützt in Freiburg.» Und dann hat er gesagt: 

.Lasst mich mal nachdenken» – wegen der neunzig Kinder im Wai-

senhaus hatte er ein Auto behalten können und durfte Lebensmittel 

kaufen .morgen fahr ich in die Stadt; da könnt ihr sie holen.» Dann 

haben wir sie geholt, und von da an haben die Lotte und ich in einem 

Zimmer gewohnt.»2 

Lotte Paepcke erzählt den Vorgang so: «Da kam eines Morgens 

ein Mann in geistlicher Kleidung in unser Zimmer und fragte, ob ich 

Lust hätte, in das unweit der Stadt gelegene Kloster zu übersiedeln. 

Es sei dort besser für mich. Und ob ich meinen Jungen auch mitneh-

men wolle, auf ein Bett komme es nicht an. Er werde uns mit dem 

Auto abholen lassen, wenn er das nächste Mal in die Stadt komme. 

Und als ich, ohne den Mut, mehr zu fragen, zu allem ja gesagt hatte, 

ging er wieder zur Tür hinaus. Damit war ich aufgenommen in die 

Schar der Schützlinge des Klosters, dessen Superior der einfach aus-

sehende Mann gewesen war.»3 Damit sie den Nazis auf dem Gelände 

nicht auffiel, arbeitete sie in der Gärtnerei, gehörte also scheinbar 

zum Personal. Ihr Sohn Peter wurde den Waisenkindern zugeord-

net. Schliesslich kam am 23. April 1945 mit dem Einzug der franzö-

sischen Besatzungstruppen die Rettung. 

2. Irmgard und Ursula Giessler 

Schon im September 1944 wurde die Jüdin Irmgard Giessler, die 

Frau des Journalisten Dr. Rupert Giessler, mit ihrer Tochter Ursula 

in Stegen aufgenommen. Über ihre Eltern und die Rettung ihrer Fa-

milie berichtet als Zeitzeugin und Betroffene Ursula Giessler4: 

«Diese Fahrrad-Fahrt werde ich nie vergessen: Anfang Septem- 
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ber 1944 brachte Grete Borgmann mich, ein weinendes achtjähri-

ges Kind, das nicht wusste, wo seine Mutter geblieben war, auf ih-

rem Gepäckträger von Freiburg über den alten Feldweg nach Ste-

gen ins Kloster der Herz-Jesu-Priester. Dort umsorgte mich erst ein-

mal aufs warmherzigste Schwester Emma vom Waisenhaus aus Ha-

gen-Eilpe, versuchte zu trösten, bis meine Mutter nach einer Woche 

ebenfalls in Stegen auftauchte. 

Überstürzt hatten meine Eltern unsere Wohnung in der Freibur-

ger Erwinstrasse verlassen müssen. Gefährdet waren sie schon 

lange, insbesondere meine jüdische Mutter. Im Juni 1939 hatte 

mein Vater, Journalist und Redakteur an der Freiburger ‚Tagespost', 

Berufsverbot erhalten, aus keinem anderen Grund als dem, dass er 

an seiner Ehe mit einer Jüdin festhielt, mit Irmgard Giessler geb. 

Freitag. Wörtlich: ,1m Einvernehmen mit dem Herrn Reichsmini-

ster für Volksaufklärung und Propaganda sehen wir uns veranlasst, 

aufgrund Ihrer nichtarischen noch bestehenden Ehe Sie aus der Be-

rufsliste der Schriftleiter zu streichen' – mitgeteilt vom ,Reichsver-

band der deutschen Presse' am 1. Juni 1939. Ein Jahr später fand 

mein Vater illegal Arbeit im Colmarer Alsatia Verlag, beschäftigt von 

dem mutigen Verleger Joseph Rossé. 

Zum plötzlichen Untertauchen waren meine Eltern Anfang Sep-

tember 1944 genötigt, nachdem der Blockwart erschienen war, um 

die Männer zum Schanzen am Westwall zu verpflichten. Als er zu 

meinem Vater kam, sagte er zu ihm jedoch: ,Ach nein, Sie haben wir 

ja für was anderes aufgehoben.' So überlieferte es Grete Borgmann. 

In meiner Kindererinnerung gibt es noch ein anderes Alarmzei-

chen: Danach tauchte eines Abends die Mutter einer Spielkamera-

din auf, die Parteimitglied war, und sagte zu meiner Mutter: ,Es 

wäre gut, wenn Sie verreisten. Mehr kann ich nicht sagen.' Vielleicht 

waren beide Warnsignale zusammengekommen. 

Meine Eltern verdankten Grete und Karl Borgmann die Verbin-

dung zu den Herz-Jesu-Priestern und ihrem Rektor Pater Midden-

dorf. Grete Borgmann hatte dafür gesorgt, dass meine Eltern mit  
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dem ersten Zug am Morgen nach jenen Warnzeichen Freiburg ver-

liessen – Richtung Elsass; danach nahm sie sich meiner an und 

brachte mich eben nach Stegen. Natürlich war ich der glücklichste 

Mensch, als ich meine Mutter in Stegen wiederhatte. Pater Midden-

dorf hatte mich wie auch die anderen jüdischen Kinder mit vollem 

Risiko ins Kinderheim aus Hagen gesteckt, wo wir nach aussen hin 

nicht weiter auffielen. Ich pendelte zwischen dem Heim und dem 

Zimmer meiner Mutter im Brüderhaus auf dem Klostergelände. 

Mitten in der gefährlichsten Zeit hatte Pater Middendorf – Pater 

Rektor, wie er offiziell genannt wurde – für uns eine Oase geschaf-

fen, in der ich aus Sicherheitsgründen auch nicht erfuhr, dass meine 

Mutter Jüdin war. Seine Menschlichkeit strahlte auf alle ab. Und er 

war zudem ein grosser Pädagoge. Da meine Mutter fürchtete, ich 

würde nie lernen, mich zu wehren, steckte er mich auf ihre Bitten 

beim Spiel in die raueste Bubenschar und machte selbst bei unseren 

Schneeballschlachten mit. Bei ihm fühlte ich mich immer liebevoll 

geborgen. Unter seiner Obhut ging ich mit den Kindern des Kinder-

heims auch noch kurz in die dritte Klasse der Schule im Kloster, wo 

der Nazi-Lehrer Abel unterrichtete. Und ich ging in Stegen zur Erst-

kommunion. 

Für den Fall der Fälle plante Pater Middendorf weitsichtig vor-

aus. Wenn meine Mutter ihm gegenüber ihre Angst vor der Gestapo 

äusserte, antwortete er: ‚Über meine Schwelle kommt niemand, 

aber in der grössten Not habe ich für Sie und Ihr Kind oben im Wald 

noch eine Hütte.' In ihrem Buch .Unter einem fremden Stern' schil-

dert Lotte Paepcke Pater Middendorfs Vorsorge für sie: ,Ich ging 

über den Klosterhof, da trat der Superior zu mir, fragte, wie es gehe, 

und sagte mir wie nebenbei, dass es augenblicklich schlecht stehe, 

da die Gestapo ihn ziemlich bedränge. Er schlage vor, dass ich ir-

gendeine Arbeit innerhalb des Klosters übernähme, damit ich zum 

Personal zähle. Ob es wohl möglich sei, dass ich mich bei leichter 

Gartenarbeit beteilige – bei dem Gärtner, Bruder Anastasius, sei 

93 



jetzt, wo es bald dem Frühjahr entgegengehe, ohnehin sehr viel zu 

tun, und er würde dankbar sein für ein wenig Unterstützung. Ich 

dankte dem Superior für seine Fürsorge und meinte, dass ich mich 

körperlich jetzt genügend gekräftigt fühle, um leichte Arbeit tun zu 

können; ich wolle mich gleich am nächsten Tag bei Bruder 

Anastasius melden.‘5 

So wie Lotte Paepcke dann im Garten arbeitete, beschäftigte Pa-

ter Middendorf meine Mutter in seinem Büro – auch psychologisch 

eine weise Tat. Und Lotte Paepckes Sohn Peter, evangelisch getauft, 

steckte Pater Rektor ins Ministranten-Gewand, damit er nicht auf-

fiel. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Peter, dass er Jude war. 

Nachdem alles vorbei war, wir Kinder Ende April 1945 glücklich 

auf die Panzer der Franzosen kletterten und dort Schokolade beka-

men, hatte ich, hatten wir weiterhin Kontakt mit Pater Middendorf, 

bis zu seinem Tod 1972. Er besuchte uns immer wieder in der Frei-

burger Erwinstrasse. Irgendwann in den 60er Jahren fuhr ich ihn 

und zwei seiner Kollegen aus dem Kongo mit dem Auto durch den 

Schwarzwald. Während ich am Steuer sass und er neben mir, er-

zählte ich ihm, dass er meine Mutter und mich nicht nur vorbeu-

gend bei sich aufgenommen, sondern dass er uns im wahrsten Sinn 

des Wortes gerettet hatte. Denn bei den Nachbarn in der Etage un-

ter uns, bei Mutter Radke und ihren zwei Töchtern, hatte die Ge-

stapo nach uns gefahndet, während wir versteckt waren. Mutter 

Radke wusste, wo wir waren, führte die Gestapo jedoch in die Irre. 

Als Pater Middendorf das hörte, kam es mir vor, als ob ein kleiner 

Groschen der Genugtuung in ihn fiele.» 

3. Gerhard Zacharias 

In den Erinnerungen der überlebenden Personen taucht auch ein 

Mann mit Namen Gerhard Zacharias auf, der «Halbjude» gewesen 

sei und in Stegen die Kriegszeit überlebt habe. Nach einem Jahr der 

Nachforschung gelang es, ihn 1994 im Rheinland ausfindig zu ma- 
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chen und zu besuchen. Er war ein rüstiger Mann von 70 Jahren und 

gern bereit, über die damalige Zeit Auskunft zu geben.6 

Danach wurde Gerhard Zacharias 1923 als Sohn der Eheleute 

Ludwig Zacharias und Helene geb. Heymann in Braunschweig gebo-

ren. Die Familie war mütterlicherseits jüdisch. Helene Heymann 

war die Tochter des Geheimen Justizrates Viktor Heymann und sei-

ner Ehefrau Adele geb. Jonas. Beide Grosseltern waren Juden. Viktor 

Heymann war assimilierter Jude und wollte als guter Deutscher gel-

ten. Er liess seine Kinder protestantisch taufen. Durch die Heirat mit 

dem aus Regensburg stammenden Katholiken Ludwig Zacharias 

ging Helene Heymann eine Ehe ein, die nach der Geburt von drei 

Kindern – neben Gerhard noch zwei Mädchen – als «privilegierte 

Mischehe» galt. 

Nach der Wannsee-Konferenz 1942 war auch Helene Zacharias 

in Gefahr, deportiert zu werden, kam aber bei einem Bombenangriff 

ums Leben. Eine Schwester der Mutter wurde von der Gestapo ab-

geholt, während Gerhard Zacharias direkt neben ihr stand; eine 

weitere Schwester wählte in einem Krankenhaus in Hannover den 

Freitod. Der Vater, der eine kleine Fabrik besass, die zwar kein 

Kriegsmaterial herstellte, aber doch etwas, was man in dieser Zeit 

brauchen konnte, «dem haben sie nichts getan» – er überlebte. «Ma-

kaber, wenn man sagt, dass sie Glück hatte und durch Bomben um-

kam, bevor sie deportiert wurde», fügte Dr. Zacharias zum Tode sei-

ner Mutter hinzu. 

Während die beiden Schwestern auf dem Land in der Nähe von 

Braunschweig bei Bauern überlebten, machte Gerhard Zacharias 

1942 in Braunschweig das Abitur und begann zunächst in Pader-

born das einzige ihm noch erlaubte Studium: das der Theologie. 

Nach dem Studienverbot verliess er Paderborn. In einem ihm nach-

gesandten Brief wurde ihm mitgeteilt: «Soeben kamen zwei Polizi-

sten und wollten Sie abholen.» Da tauchte er unter, gelangte in den 

Schwarzwald und schliesslich nach Stegen. Etwa in der ersten Hälf- 
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te des Jahres 1944 wurde er von Pater Middendorf im Stegener Klo-

ster aufgenommen. 

Er lernte die Familie Giessler kennen und freundete sich mit ihr 

an. Er kannte Lotte Paepcke, aber von ihrer jüdischen Herkunft und 

der anderer Personen wusste er nichts. «Es war gut, wenn die Men-

schen übereinander möglichst nichts wussten und so alles ein we-

nig im Verborgenen blieb.» 

Im Gegensatz zu den bedrückenden Zwängen vorher konnte er 

sich im Kloster der Herz-Jesu-Priester völlig frei fühlen. Es gab 

keine Vorschriften. Er war niemandem Rechenschaft schuldig, 

wenn er irgendwohin gehen oder sonst etwas tun wollte. «Es war 

wirklich der Zustand einer ausserordentlichen Freiheit. Das ist mir 

in Erinnerung geblieben. Das war wirklich ein Erlebnis. Pater 

Middendorf spielte dabei eine grosse Rolle, einfach atmosphä-

risch.» 

Er hatte seine Schlafstätte in der Bibliothek. Nach dem Aufstehen 

räumte er sie so zurecht, dass man sie als Schlafstätte nicht mehr 

erkennen konnte. Denn auch das Kloster wurde von der Gestapo 

ständig überwacht. Wenn er gefragt wurde, warum er nicht an der 

Front sei, hustete er heftig und antwortete einfach: «Ich habe offene 

Tuberkulose.» Dann suchten die Frager eilig das Weite. Einmal war 

er in höchster Gefahr. Zwei Herren in Ledermänteln kamen durch 

das grosse Einfahrtstor beim gelben Angestelltenbau und gingen 

auf die Haustür zu. Er sah sie kommen und war sich bewusst, dass 

er im Falle einer Kontrolle erledigt war; denn er hatte keine Pa-

piere, nicht einmal einen Wehrpass. Er flüchtete durch das Haus 

und fand zufällig die meistens verschlossene Hintertür offen. Er 

verliess das Haus, lief in den Schlosspark und verbarg sich dort. 

Über das Ende erzählt Gerhard Zacharias: «Beim Einzug der 

Franzosen geschah in Stegen nichts Gefährliches. Pater Middendorf, 

der gut französisch sprach, verhandelte mit den einfahrenden Be-

satzungstruppen. Die Franzosen waren sehr nett. Die Atmosphäre 

war entschärft, fast freundlich. Die Kinder erhielten Bonbons und 

krochen auf den Panzern herum. 
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Keinem wurde etwas zuleide getan. Lehrer Abel wurde innerhalb 

von 20 Minuten zum Widerstandskämpfer und verhielt sich ruhig. 

In der Kapelle wurde ein Dankgottesdienst gehalten. Gerhard 

Zacharias spielte alle Strophen des Liedes .Grosser Gott, wir loben 

dich».» 

4. Dieter und Eva Bachenheimer 

Zu den unter den Waisenkindern versteckten Kindern jüdischer 

Herkunft gehörte das Geschwisterpaar Dieter und Eva Bachenhei-

mer. Über die Ereignisse ihrer Familie berichtet als Zeitzeugin und 

Betroffene Eva Zwingmann7 geb. Bachenheimer: 

«Mein Vater – Max Bachenheimer – war Jude. Er wurde 1900 in 

Hallenberg (Sauerland) geboren. 1928 trat er zum katholischen 

Glauben über, schlicht deshalb, weil er die aus einer streng katholi-

schen Familie stammende Hildegard Seckler heiraten wollte. Meine 

Grosseltern hätten niemals einer Eheschliessung mit einem Juden 

zugestimmt. Im gleichen Jahr, also 1928, heirateten sie in Dort-

mund. 1929 wurden mein Bruder Dieter und 1931 ich geboren. 

Mein Bruder und ich wurden katholisch getauft. 1933 zogen meine 

Eltern mit uns ins vorwiegend katholische Sauerland nach Neheim-

Hüsten, das heutige Arnsberg. Sie hofften, dort vor dem in Dort-

mund beginnenden Nazi-Terror geschützter zu sein. Bis zum 9. No-

vember 1938 lebten wir dort auch relativ unbehelligt. 

Doch am Abend des 9. November wurde mein Vater verhaftet 

und in das KZ Oranienburg geschafft. Nach etwa sechs Wochen 

wurde er von dort entlassen mit der Auflage, Deutschland bis spä-

testens 1. Januar 1939 zu verlassen. Diese Entlassung kam nur zu-

stande, weil meine Mutter sich standhaft weigerte, einer Scheidung 

zuzustimmen. 

Holland war Gott sei Dank bereit, meinen Vater aufzunehmen. Er 

fand dort, wie viele andere jüdisch-deutsche Bürger, Aufnahme in 

einem Internierungslager. Von dort versuchte mein Vater nun ein 
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Visum für unsere Familie nach Brasilien zu bekommen. 

Meine Mutter ging zurück nach Dortmund zu ihren Eltern. Mein 

Bruder und ich kamen im Februar 1939 in das Schutzengel-Kinder-

heim der Vinzentinerinnen in Hagen. Im August 1939 erhielten wir 

ein Visum für Brasilien, gingen auch nach Holland und warteten auf 

ein Schiff. Ehe dieses kam, brach am 1. September 1939 der Zweite 

Weltkrieg aus. Meine Mutter und wir Kinder wurden aus Holland 

ausgewiesen, mein Vater ging in den Untergrund. Meine Mutter 

kehrte wieder zurück zu ihren Eltern. Mein Bruder und ich kamen 

wieder nach Hagen in das Schutzengel-Kinderheim. Dieses Kinder-

heim wurde im Sommer 1943 nach Stegen evakuiert. Ab da hielt 

Pater Rektor Middendorf zusätzlich zu den Ordensschwestern 

seine schützende Hand über meinen Bruder und mich. Erst nach 

dem Krieg erfuhren wir von Plänen Pater Middendorfs für den Fall, 

dass für meinen Bruder und mich Gefahr bestand. Die Gefahr war 

sehr real, denn die Ordensschwestern aus Hagen hatten die 

Schwestern in Stegen informiert, dass die Gestapo uns suchte. 

Mein Bruder Dieter sollte auf Umwegen in die Schweiz gebracht 

werden. Er hatte 1944 seine Schulzeit beendet und wurde in der 

Lehrwerkstatt der DEMAG in Wetter/Ruhr zum Betriebs-Elektriker 

ausgebildet. Etwa im November besuchte ihn ein Bekannter, Man-

fred Matuschewski, und zeigte ihm einem Brief von Pater Midden-

dorf, in dem sinngemäss Folgendes stand: Er sei Halbjude und sehr 

gefährdet (KZ oder Ähnliches). Dem Brief lägen 200 Reichsmark 

und Lebensmittelkarten bei. Wenn er Gefahr wittere, solle er den 

nächsten Zug nehmen, möglichst viel umsteigen und nach Stegen 

kommen. Dort wolle man ihn verstecken und notfalls in die Schweiz 

bringen. Des Kriegsendes wegen musste Dieter Pater Middendorfs 

Fürsorge nicht mehr in Anspruch nehmen.8 

Für mich war folgende Planung gemacht: Sollte die Gestapo in 

Stegen auftauchen, wollte man sagen, ich läge mit einer Polypen- 
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Operation im Krankenhaus in Freiburg. Unterdessen wollte man 

mich an den Bodensee schicken. Dort sollte mich eine Verwandte 

unserer Schwester Gudila verstecken. Ehe es so weit kam, war der 

Krieg jedoch zu Ende. Als Schwester Emma mir das erzählte, konnte 

ich mir endlich erklären, warum es eines Tages hiess, ich müsste 

meine Polypen herausoperieren lassen. Nie hatte ich Beschwerden 

und bis heute stören sie mich nicht. 

Mein Vater überlebte den Krieg. Meine Mutter kam jedoch am 6. 

Oktober 1944 bei einem Bombenangriff auf Dortmund ums Leben. 

Sie war 37 Jahre alt. Mir ist immer bewusst gewesen, was mein Bru-

der und ich Pater Middendorf zu verdanken hatten. Für mich, auch 

schon als kleines Mädchen, war immer erkenntlich gewesen, dass 

Pater Middendorf ein besonderer Mensch war. Ich hatte ihn tief in 

mein kindliches Herz geschlossen. Ein Beispiel dazu: Ein Junge, mit 

Namen Rudolf, und ich mussten sehr oft mit einem Handwagen die 

etwa neun Kilometer bis Freiburg gehen, um Brot für das Heim zu 

holen, natürlich die neun Kilometer mit vollem Handwagen auch 

wieder zurück. Das macht hungrig. Als wir ein Feld mit dicken Möh-

ren entdeckten, stibitzten wir einige davon. Entdeckt wurden wir 

aber auch von dem Besitzer des Feldes. Wir gestanden ihm, dass wir 

,Schlosskinder‘ wären. Am nächsten Tag tauchte der Bauer im 

Schloss auf und Rudolf und ich wurden zum Pater Rektor gerufen. 

Unsere Scham war ziemlich gross, die Erwartung einer Strafe auch. 

Pater Rektor fragte: Wieso habt ihr Möhren ausgerissen? Ihr wart 

doch nicht etwa hungrig? Dann erfragte er noch, was wir am Mor-

gen denn alles gefrühstückt hätten. ,Eine Scheibe trockenes Brot 

und einen ApfeT, war unsere Antwort. Da bemerkte ich, dass der 

Bauer seinerseits verlegen wurde. Wir wurden straffrei entlassen. 

Der Bauer blieb noch und lieferte ab da seine Überschüsse an unser 

Schloss. 

Hierzu finde ich über Pater Middendorf folgendes Zitat aus Lotte 

Paepckes Buch ,Unter einem fremden Stern‘ sehr passend: ‚Er  
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zwang die, die um ihn waren, selbst voll ins Tageslicht zu treten, zu 

sein, wie es verlangt wurde, zu tun, was recht war, und sich ihrer 

Dunkelheiten zu schämen. Doch die einschichtige Unbedingtheit 

seines Wesens hinderte ihn nicht, mit der vielschichtigen Proble-

matik jener Tage fertig zu werden und mit Umsicht sein Kloster und 

alle seine Insassen durch die politischen Wirren der nationalsozia-

listischen Zeit zu steuern.'9 

Als ich am 19. Oktober 1995 in Yad Vashem an der Ehrung für 

Pater Middendorf teilnehmen konnte, war zu meiner Liebe eine 

tiefe Dankbarkeit hinzugekommen. Ich war froh, dass ich dazu bei-

tragen konnte, dass Pater Middendorf auf diese Weise geehrt 

wurde.» 

5. Helga und Heinz-Kasimir Karmiol 

Am 28. Mai 1994 trafen sich, über 50 Jahre nach der Verlegung des 

Waisenhauses, etwa 40 Stegener Ehemalige in Hagen. Bei einem 

Lichtbildervortrag entdeckte man auf einigen alten Fotos ein 

schwarzhaariges Mädchen namens Helga Karmiol, das mit ihrem 

Bruder Heinz-Kasimir Karmiol zu den Waisenkindern gehört habe. 

Beide seien jüdischer Abstammung gewesen. Ruth Flügge geb. Satt-

ler, Jahrgang 1932, die von ihren Eltern nach Stegen vermittelt wor-

den war und dort vom 3. November 1943 bis zum 20. August 1944 

dem Waisenhaus angeschlossen war, freundete sich mit Helga Kar-

miol an. Ruth Sattler verliess jedoch 1944 Stegen, weil sie mit dem 

Lehrer Friedrich Abel nicht zurechtkam. Die Freundschaft zwischen 

den Mädchen dauerte auch noch nach dem Kriege an, als auch Helga 

Karmiol mit dem Schutzengel-Kinderheim wieder nach Hagen-

Eilpe zurückgekehrt war. 

Nach Ruth Sattlers Aussage hatte das Geschwisterpaar Karmiol 

einen jüdischen Vater und eine «arische» Mutter. Ihre Freundin, die 

im Waisenhaus an der Pforte tätig war, hatte auch nach dem Krieg 

noch Angst um ihr Leben. Wenn sich Männer nach ihrer hübschen 
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Gestalt umschauten, glaubte sie, sie würde als Jüdin erkannt und ab-

geholt. Später wurde sie Tänzerin. 

Ruth Flügge versuchte, in den 90er Jahren telefonisch die Ver-

bindung zu ihrer Freundin Helga wieder herzustellen. Sie erfuhr, 

dass Heinz-Kasimir Karmiol verstorben war. Helga, die nach ihrer 

Heirat unter anderem Namen im Ruhrgebiet lebte, teilte mit, sie 

wolle an die vergangene Zeit nicht mehr erinnert werden, und 

lehnte eine erneute Begegnung ab. Post, die der Verfasser der Frau 

zukommen liess, wurde nicht zurückgeschickt. Aber eine persönli-

che Kontaktaufnahme kam nicht zustande. Diesen Willen der Frau 

galt es zu achten. 

III. Persönliche Erfahrungen 

Um das Jahr 1941 lebte ich als etwa fünfjähriger Junge bei meinen 

Grosseltern, Anna und Theodor Schulte, in Barssel im Norden des 

Landkreises Cloppenburg. Eines Tages stand ich mit meiner Gross-

mutter und meiner Tante neben unserem Haus. Wir schauten auf 

die Strasse. Auf Ackerwagen wurden Möbel vorbeigefahren, die jü-

dischen Bürgern gehörten. Sie glänzten wunderschön. Wer wollte, 

konnte davon nehmen. Meine Grossmutter sagte zu meiner Tante 

(auf Plattdeutsch): «Dorvan nähme wie nix; de bringet se aie 

ümme» (davon nehmen wir nichts; die bringen sie alle um). Auf 

mich machten diese Worte einen unauslöschlichen Eindruck. Ich 

wusste nicht, was Juden waren. Aber ich spürte, dass sich hinter die-

sem Geschehen Schreckliches verbarg. 

1936 geboren, war ich am Ende des Nazi-Regimes neun Jahre alt 

und erlebte aufmerksam mit, was in jener Zeit geschah. Als Gymna-

siast hörte ich ausführlicher von der Verfolgung der Juden und an-

derer Menschen. Damals schwor ich mir in Grauen, Wut und Ab-

scheu, mich nie mit dieser Epoche der deutschen Geschichte näher 

(also wissenschaftlich) zu beschäftigen. Erst 1990m also 45 Jahre 
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später, fand ich zufällig einen Brief vom 19. Juli 1985, geschrieben 

von einer Grete Borgmann aus Freiburg «An den Rektor von Stegen 

und wen immer es betrifft». Sie erzählte von der Zerstörung ihrer 

Wohnung durch den Bombenangriff am 27. November 1944 auf 

Freiburg und von der Aufnahme ihrer Familie und der Rettung der 

Jüdin Lotte Paepcke durch Pater Middendorf in Stegen. Hier fand ich 

einen Zugang zur Geschichte. Damals hatten Menschen ihre Näch-

sten in Not gerettet. Ich begann zu forschen. Im Laufe der Forschun-

gen wurde Pater Dr. Heinrich Middendorf, ein öffentlich unbekann-

ter Ordensmann, als erster katholischer deutscher Priester von Yad 

Vashem mit dem Titel «Gerechter unter den Völkern» geehrt. 

IV. Ehrungen 

Das Nachrichtenmagazin Der Spiegel schrieb im Jahre 1997: «Und 

wenn wir denn dabei sind: Warum sind die feigen Täter, deren An-

triebe und deren Umfeld Daniel Goldhagen auf ebenso eindrucks-

volle wie verrannte Art beschrieben hat, hierzulande so ungleich 

bekannter, fast möchte man sagen: populärer als die .stillen' Helden 

(nämlich die bedrängte Menschen gerettet haben) [...]? Warum gibt 

es keinen Platz, keine Strasse, keine Schule, die ihren Namen 

trägt?»10 

Einerseits sind die Helfer in der Not trotz vieler Bemühungen in 

der Gegenwart öffentlich kaum bekannt. Anderseits hat sich das, 

was hier gefordert wird, an Pater Middendorf erfüllt. Unter den viel-

fachen Ehrungen seien folgende angeführt: 

- Am 11. September 1994 beschloss die Leitung der Holocaust-Ge-

denkstätte Yad Vashem in Jerusalem auf Antrag von Dieter Ba-

chenheimer sowie Lotte und Peter Paepcke, ihm den Titel «Ge-

rechter unter den Völkern» zu verleihen. 

- 1995 überreichte in einer Gedenkfeier der Gesandte der Bot-

schaft des Staates Israel in Bonn, Avraham Benjamin, dem Kolleg 
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St. Sebastian eine Ehrenurkunde und eine Medaille, wobei Gisela 

Kuck die Laudatio hielt. 

- Im gleichen Jahr 1995 wurde in Anwesenheit von Mitgliedern 

des «Freundeskreises Pater Middendorf» in der Holocaust-Ge-

denkstätte Yad Vashem an einer Gedenkwand eine Ehrentafel 

enthüllt mit der Inschrift auf Hebräisch und Englisch: «Father 

Heinrich Middendorf, Germany». 

- 1996 ersetzten die Herz-Jesu-Priester in Handrup (Emsland-

kreis) auf dem Klosterfriedhof die alte Grabplatte durch eine 

neue, auf der auf Hebräisch und Deutsch der Name des Geehrten 

steht und sein neuer Titel «Gerechter unter den Völkern». 

- 1997 erhielt die Realschule Aschendorf (Emslandkreis), die 

Heinrich Middendorf von 1909 bis 1912 besuchte, zum hundert-

jährigen Schuljubiläum nach ihrem ehemaligen Schüler den Na-

men «Heinrich-Middendorf-Realschule Aschendorf»; eine Ge-

denkstätte wurde eingerichtet. 

- Als 1998 zu Pater Middendorfs 100. Geburtstag am Stegener Kol-

leg ein Schulprogramm stattfand zum Thema «In der Erinnerung 

liegt das Geheimnis der Erlösung» (Baal Sehern Tov), wurde eine 

Gedenkstätte eingerichtet und vorgestellt. 

- Ebenfalls 1998 wurde in Aschendorf aus gleichem Anlass in einer 

Festfeier des «Schutzherrn» der Schule gedacht und eine Bron-

zetafel enthüllt. 

- 1999 wurde in Stegen eine «Seniorenwohnanlage Pater Midden-

dorf» eingeweiht und eine Gedenkstätte eingerichtet. 

- Am 11. Juli 2004 legte der Künstler Gunter Demnig auf dem Ge-

lände des Kollegs St. Sebastian zum Andenken an Pater Midden-

dorf und an die geretteten Juden vor der Schlosskapelle «Stolper- 
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Abb. 5: Stolpersteine in Stegen 

Die Stolpersteinsetzung zu Ehren des früheren Rektors des Klosters der Herz-

Jesu-Priester und «Gerechten unter den Völkern», Pater Dr. Heinrich Midden-

dorf, durch den Künstler Gunter Demnig fand am Sonntag, 

11. Juli 2004, auf dem Gelände des Kollegs St. Sebastian in Stegen bei Frei-

burg, Hauptstrasse 4, vor der Schlosskapelle statt. Pater Middendorf rettete wäh-

rend des Nazi-Regimes mehrere Jüdinnen und Juden, indem er sie im Stegener 

Kloster versteckte. 

steine» mit der Inschrift: «Hier überlebten 1943-1945 Dieter Ba-

chenheimer, Eva Bachenheimer, Irmgard Giessler, Ursula Giess-

ler, Heinz-Kasimir Karmiol, Helga Karmiol, Lotte Paepcke, Peter 

Paepcke, Gerhard Zacharias versteckt / gerettet vor Deportation 

und Tod von Pater Heinrich Middendorf SCJ.» 
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V. Schluss 

Nach der Zeit des Nazi-Regimes, nach Diktatur und Weltkrieg, gab 

es in Deutschland nicht mehr viele Orte und Stätten, an denen man 

als Deutscher mit Würde hätte stehen können. An Pater Middendorf 

erinnern in unserem Vaterland drei Stätten, die mit seiner Person 

verbunden waren und bleiben: Stegen, wo die Stolpersteine die 

Schulgemeinschaft auf ihn als Vorbild verweisen; Handrup, wo sein 

Grab die junge Generation an die Zeit der Judenverfolgung und Ju-

denrettung erinnert; Aschendorf, wo sein Name der Jugend von 

heute über dem Schulportal (buchstäblich) vor Augen steht. 

An diesen Orten sowie vor der Gedenkwand der Holocaust-Ge-

denkstätte Yad Vashem in Jerusalem möge es auch einem Deut-

schen erlaubt sein, in Würde zu stehen. Denn auch Pater Midden-

dorf vermag unserem sowohl schuldig gewordenen wie geschände-

ten Volk etwas von seiner Würde zurückzugeben. 
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Hilfe für verfolgte Juden in Freiburg 
1940-1945 

Christina Eckert 

Ein Ziel der nationalsozialistischen Politik war die Ausgrenzung, 

Demütigung und Verfolgung der jüdischen Bürgerinnen und Bür-

ger. Gleichwohl gab es in Deutschland auch Menschen, die sich die-

ser Zielsetzung entgegenstellten. Die Formen der Hilfe und Solida-

rität waren unterschiedlich. Sie reichten von einfachen kommuni-

kativen Gesten gegenüber den Ausgegrenzten über die Unterstüt-

zung mit Lebensmitteln bis hin zu Rettungsbemühungen. 

Hat es auch in der Stadt Freiburg Helferinnen und Helfer gege-

ben? Das bekannteste Beispiel dürfte die Caritas-Mitarbeiterin Dr. 

Gertrud Luckner sein, die sich in selbstloser Weise für Juden einge-

setzt hat.1 Aber darüber hinaus gab es (wie wir vor allem durch die 

Forschungen von Heiko Haumann wissen) auch von sozialdemo-

kratischer und kommunistischer Seite Hilfe für Juden in Freiburg, 

und das Netz der Widerstehenden reichte sogar bis in die Gestapo 

hinein.2 

Im Juni 1933 wurden bei der Volkszählung 1138 Personen jüdi-

schen Glaubens in Freiburg registriert. 1939 lebten noch etwa 800 

Juden in Freiburg. Diese Zahl zeigt, dass trotz der zunehmenden 

Ausgrenzungen und Benachteiligungen bis dahin nur wenige Men-

schen den Schritt aus der vertrauten Umgebung ins Exil gewagt hat-

ten. Wie viele Freiburger Juden 1939/40 Deutschland verliessen, ist 

unbekannt. Aktenkundig ist, dass am 22. und 23. Oktober 1940, in 

der Absicht, Baden, die Pfalz und das Saargebiet «judenfrei» zu ma-

chen, 360 Freiburger Juden in das Lager Gurs nahe der Pyrenäen  
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deportiert wurden. Viele starben dort; andere wurden weiter in die 

Vernichtungslager im Osten verschleppt. 

Vor dem Hintergrund des Befundes, dass nach der Deportation 

der badischen Juden im Herbst 1940 noch 121 Jüdinnen und Juden 

in Freiburg lebten – grossenteils «Mischlinge» oder Partner aus 

«Mischehen» –,3 nimmt sich die Zahl der bislang bekannten Helfer 

und Retter gering aus. Es müsste daher mehr Fälle von Solidarität 

und Hilfe in Freiburg gegeben haben als bisher angenommen.4 

Diese Menschen aufzufinden gestaltet sich jedoch äusserst schwie-

rig. Sie durften keine Spuren ihrer Handlungen hinterlassen, und 

daher gibt es kaum schriftliche Zeugnisse. Um noch lebende Geret-

tete oder Nachkommen der Retter ausfindig zu machen, ist also ge-

radezu detektivisches Gespür notwendig. 

Hinzu kommt, dass die Menschen, die sich solidarisch mit Juden 

gezeigt hatten, nach 1945 in der kollektiven Erinnerung kaum prä-

sent waren. Während man jahrzehntelang unter Widerstand nur 

Aktionen von hohen Offizieren oder anderen Angehörigen der Eli-

ten verstand, kam es Ende der 1970er Jahre durch die Beschäfti-

gung mit dem Widerstand im Alltag zu einer Erweiterung des Wi-

derstandsbegriffs. Trotzdem sollte man nicht übersehen, dass die-

jenigen, die sich der Verfolgung und Vernichtung der Juden wider-

setzt hatten, zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht ins öffentliche 

Bewusstsein gelangt waren. Im Jahre 1980 wurde zwar der Wider-

stand der Arbeiterparteien in Freiburg aufgearbeitet,5 der sich vor 

allem im Drucken und Verteilen von Propagandaschriften geäus-

sert hatte; aber der «Rettungswiderstand» fand erst seit Anfang der 

1990er Jahre eine gewisse Beachtung. 

Über die bereits bekannten Hilfs- und Rettungsbemühungen für 

Juden von Katholiken, Sozialdemokraten, Kommunisten und Polizi-

sten hinaus6 sollen in diesem Beitrag bislang unbekannte Beispiele 

von Zivilcourage vorgestellt werden. Die exemplarisch ausgewähl-

ten Personen sind ein Generalleutnant im Ruhestand, eine Metzge-

reiangestellte, ein Landwirt und dessen Frau sowie ein Professo-

renehepaar. 
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Hilfe im Namen von Hermann Göring 

«Wer Jude ist, bestimme ich.» Diese Worte, die Reichsmarschall 

Hermann Göring von dem Wiener Bürgermeister Karl Lueger über-

nommen hatte, könnten unter anderem auf das folgende Freiburger 

Schicksal gemünzt sein. 

Die in den 1920er Jahren zum Christentum konvertierte Jüdin 

Stefanie Wichert, geb. Rüdenberg, die in Freiburg wohnte, wurde 

drei Mal durch Fürsprache eines Generalleutnants a. D. von der De-

portation nach Theresienstadt zurückgestellt.7 Als Tochter des Bett-

federfabrikanten Georg Rüdenberg und seiner Frau Elsbeth, gebo-

rene Herzfeld, kam Stefanie Wichert am 16. März 1886 in Hannover 

zur Welt. Im Jahre 1910 ging sie eine Ehe mit Alfred Wichert ein, 

dem Neffen des damals berühmten Dichters Ernst Wi(e)chert. Aus 

dieser Ehe, die 1925 geschieden wurde, gingen zwei Söhne hervor: 

Ulrich und Günther. 1920 war Alfred Wichert leitender Ingenieur 

bei Braun Boveri in Mannheim geworden. Sieben Jahre später ver-

starb er. Ab 1929 lebte Stefanie Wichert dann mit ihren beiden Söh-

nen in Freiburg in der Oberrieder Strasse 27. In der Freiburger Öf-

fentlichkeit war Stefanie Wichert bald eine bekannte Persönlich-

keit. Sie war schriftstellerisch (u.a. mit Schriften aus dem Gebiet der 

Sozialfürsorge) und als Übersetzerin tätig.8 Ein Festvortrag, den 

Stefanie Wichert im Jahre 1932 zu Goethes 100. Todestag in der 

Freiburger Albert-Ludwigs-Universität hielt, war für über ein Jahr-

zehnt ihr letzter öffentlicher Auftritt.9 

Ein Jahr später herrschte die nationalsozialistische Diktatur. Das 

Novemberpogrom von 1938 veranlasste viele Juden zu verstärkten 

Bemühungen mit dem Ziel, das Reich doch noch zu verlassen. Ste-

fanie Wichert entschloss sich jedoch nicht zur Auswanderung. Als 

zwei Jahre später, am 22. Oktober 1940, dem jüdischen Laubhütten-

fest, über 7’000 Juden aus Baden, dem Saargebiet und der Pfalz nach 

GUTS deportiert wurden,10 war Stefanie Wichert nicht darunter. Für  
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die wenigen Juden, die es danach in Freiburg noch gab, bedeutete 

dieses Datum allerdings nicht das Ende der Deportationen. In einer 

Liste, die nach dem Zusammenbruch des «Dritten Reiches» von der 

Freiburger Stadtverwaltung angefertigt wurde, ist vermerkt, dass 

am 23. August 1942 sowie im April 1944 und im Februar 1945 noch 

insgesamt 50 Personen aus Freiburg in das Konzentrationslager 

Theresienstadt deportiert wurden.11 Auch unter diesen befindet 

sich Stefanie Wichert jedoch nicht. Im Glauben, dass die Stellung ih-

res Bruders Friedrich Rüdenberg als Flieger in den Jagdstaffeln 

«Voss» und «Boelcke» im 1. Weltkrieg sowie der Wehrmachtsein-

satz ihrer Söhne sie vor der Deportation bewahren könnte, hatte 

Stefanie Wichert am 11. April 1942 an den Reichsmarschall Her-

mann Göring nach Berlin geschrieben:12 

In Erinnerung an meinen Bruder Friedrich Rüdenberg, im Welt-

kriege Flieger in den Jagdstaffeln Voss und Bölcke, spreche ich eine 

Bitte aus. Dieses geschieht auf Veranlassung und auf Verantwor-

tung des Generalleutnants Pohlmann in Freiburg. Ich bin, ebenso 

wie mein Bruder, nichtarisch geboren, später zum Christentum 

übergetreten, christlich-arisch verheiratet gewesen. Ich bin unmit-

telbar bedroht mit Abführung in ein ausländisches Konzentrati-

onslager. 

In Erinnerung an den Flieger Friedrich Rüdenberg bitte ich Sie 

Herr Reichsmarschall als Flieger persönlich, mich durch unmittel-

bares Eingreifen vor dem Schicksal der Deportation zu bewahren. 

Ich bitte dieses besonders aus Treue gegen meine Söhne, Soldaten 

Deutschlands bis vor Moskau. 

gez. (Sara) Stefanie Wichert geb. 

Rüdenberg 

Knapp vier Monate nach der Wannsee-Konferenz, auf der die NS-

Bürokratie die weiteren Etappen der Schoah organisiert hatte, bat 

also eine Freiburger Jüdin den Reichsmarschall Hermann Göring 
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um Freistellung von der Deportation. Würde dieser NS-Führer, der 

spätestens im März 1941 dem Chef der Sicherheitspolizei Reinhard 

Heydrich einen mündlichen Auftrag zur sog. Endlösung gegeben 

hatte,13 der Bitte einer Frau jüdischer Herkunft aus einer Provinz-

stadt nachkommen? Stefanie Wichert hatte Erfolg. 

General a. D. Georg Pohlmann, dem kurz vor Ende des 1. Welt-

krieges der Orden Pour le Mérite verliehen worden war, da er durch 

vielfache Anwesenheit in vorderster Linie die Truppe zum Aushar-

ren angefeuert hatte und seine Division «in schwerstem Kampf Vor-

treffliches geleistet hatte»14, tat in den Jahren 1901 bis 1914 Dienst 

als Militärlehrer der Hauptkadettenanstalt in Berlin-Grosslichter-

felde. Seit dem Jahre 1909 besuchte Hermann Göring diese militäri-

sche Ausbildungsstätte. Er verliess sie im März 1911 mit Auszeich-

nung.15 Sein Lehrer war der damalige Major Georg Pohlmann. Dass 

dieser grossen Einfluss auf seinen Schüler ausgeübt haben muss, 

liegt nahe; denn sonst hätte der am 12. August 1919 in den einst-

weiligen Ruhestand versetzte Generalmajor, der am 27. August 

1939 zum Generalleutnant befördert wurde,16 in der Zeit des Natio-

nalsozialismus sicherlich nichts dazu beitragen können, um das Le-

ben einer Jüdin zu retten. 

Kehren wir zu Stefanie Wicherts Schreiben an Hermann Göring 

zurück: Die ersehnte Antwort des Reichsmarschalls kam noch im 

April 1942: Freistellung für Stefanie Wichert.17 Im selben Monat 

wurden drei Freiburger Juden ins KZ Theresienstadt deportiert. 

Durch die Verfügung des Reichsmarschalls war Stefanie Wichert 

davon ausgenommen. 

Am 11. Januar 1944 gab es dann in Freiburg noch einmal eine 

Deportation. Von der Geheimen Staatspolizei bekam Stefanie Wi-

chert am 7. Januar 1944 den Befehl, sich zwei Tage später um 8 Uhr 

zum Abtransport nach Theresienstadt bereitzuhalten.18 Stefanie 

Wichert gab auch jetzt nicht auf: «Ich kämpfe natürlich gegen dieses 

[den Deportationsbefehl], das mir Wortbruch scheint.»19 In ihrer  
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Verzweiflung schrieb sie umgehend einen weiteren Brief an Gene-

ral a. D. Georg Pohlmann: «Ich erinnere soeben auf der Kreisleitung 

an die Vorgänge vor zwei Jahren; Dr. Lehn dort sprach mit der Ge-

stapo hier, die nichts ändern kann. Der Befehl geht ganz von der 

betr. Ha[upt] Po[lizeistelle] Karlsruhe aus [...]. Es ist zweifelhaft, ob 

ich am Wochenende jemanden erreiche. Anruf dorthin [Tel.] 8582 

gelang bis jetzt nicht.» Als Nachtrag fügt sie an: «Eine Änderung 

scheint aussichtslos, denn ich fahre nicht nach Karlsruhe, weil der 

Chef der dortigen Stelle mir soeben am Telefon sagte, ich möge nicht 

kommen, es sei zwecklos.»20 

Wie reagierte General Georg Pohlmann auf Stefanie Wicherts 

Hilferuf? Er verfasste sogleich einen Brief an die Geheime Staatspo-

lizei in Karlsruhe: «Ich verlange Freistellung. Reichsmarschall Gö-

ring – mein ehemaliger Schüler – hat auf deren [Stefanie Wicherts] 

Bitten im April 42 Freistellung veranlasst. Näheres telefonisch am 

Sonntag 10 Uhr Vormittag. Beamtenstelle Pohlmann.»21 Diese Zei-

len genügten, um Stefanie Wichert auch vor der Januar-Deportation 

1944 zu schützen. 

Ein Jahr später, drei Monate vor der bedingungslosen Kapitula-

tion Deutschlands, wurden in Freiburg nochmals 15 Personen, 

«Mischlinge» oder Partner aus «Mischehen», in das KZ Theresien-

stadt deportiert.22 Stefanie Wichert entging auch diesem Transport 

in den Tod und wurde lediglich vom 13. Februar bis zum 10. März 

1945 im Freiburger Gefängnis inhaftiert.23 Der Grund für diese Ver-

haftung ist unbekannt. Wir wissen allerdings durch zwei Quellen, 

dass es auch diesmal der inzwischen 83-jährige Generalleutnant a. 

D. Georg Pohlmann war, der ihren Abtransport verhinderte. Dies 

belegen zum einen eine Erklärung, die ihre beiden Söhne, Günther 

und Ulrich, am 21. April 1945 abgegeben haben,24 zum anderen ein 

Brief, den Stefanie Wichert kurz nach ihrer Haftentlassung an ihre 

Kinder schrieb: «Meine Freilassung am 10. März geschah im Gefäng-

nis mit einer wütenden Gestapo-Rede, die sachlich enthielt, es wäre 

dafür gesorgt, dass der General sich nie mehr um mich kümmern 

würde. Meine Lieben: gestern habe ich mit diesem verabredet, dass 
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weder ich noch ihr an ihn jetzt irgend schreiben werden.»25 Stefanie 

Wichert nahm zwar die Hilfe von Georg Pohlmann an, schämte sich 

aber zugleich, dass sie ihn gefährdete: «Es wäre besser, ich hätte 

mehr an Leid erlebt», so Stefanie Wichert, «als dass das Schützen 

dem Schützer Leid brachte.»26 

Diese Rettungsgeschichte scheint den Schluss nahe zu legen, 

dass innerhalb des nationalsozialistischen Systems auf legalem 

Wege nur Personen helfen konnten, die über Kontakte zur Füh-

rungsspitze verfügten. Welche Handlungsspielräume hatten dage-

gen eine kleine Metzgereiangestellte oder ein Bauer, die Göring 

höchstens aus dem Volksempfänger kannten? Ein weiteres Beispiel 

von Rettungswiderstand führt genau in dieses Milieu. 

Ohne Verbindung nach «oben» – 

«Ganz normale» Deutsche 

Helfen konnte man an jeder Stelle im System. Trotz der besonderen 

Verantwortung für ihre Familie nahmen die Metzgereiangestellte 

Maria Hartmann und der Landwirt Albert Bürgert mit seiner Frau 

Agathe das Risiko auf sich, zu helfen. Sie widerlegen die nachträgli-

che Schutzbehauptung vieler, dass man als Einzelner nichts gegen 

die mörderische Politik des Regimes habe ausrichten können. Diese 

Beispiele zeigen, dass allein die individuelle Verhaltensweise zählte 

und ein zum Helfen Entschlossener weder der Führungselite ange-

hören noch zu ihr Kontakte haben musste. 

Im Verwaltungsgebäude des jüdischen Friedhofs in Freiburg 

lebte Oskar Rosenthal27 mit seiner fünfköpfigen Familie. Von 

Sulzburg, einer Kleinstadt im Markgräflerland (Südbaden), waren 

die Rosenthals in den 1920er Jahren nach Freiburg gezogen.28 Ver-

heiratet war Oskar Rosenthal mit der – damals so genannten – Arie-

rin Emma Rosenthal, die halbseitig gelähmt war. Im Zuge der ver- 
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schärften antijüdischen Gesetze verschlechterte sich die Lage des 

Ehepaars zunehmend. Als im Januar 1943 die Lebensmittelkarten 

der noch nicht von der Deportation betroffenen Juden mit einem 

grossen J gekennzeichnet wurden und sie deutlich weniger Kalorien 

zugeteilt bekamen als die nichtjüdische Bevölkerung, setzte sich die 

Angestellte einer Metzgerei, Maria Hartmann, für die Rosenthals 

ein. Nachts brachte sie ihnen, begleitet von ihrem zehnjährigen 

Sohn, Essen zum jüdischen Friedhof. In der Nacht vom 27. auf den 

28. November 1944, als die Royal Air Force in knapp 30 Minuten 

20’000 Bomben auf die Stadt Freiburg warf,29 wurde auch das Häus-

chen der Rosenthals getroffen. Obwohl Maria Hartmann selbst mit 

ihren fünf Kindern ausgebombt worden war und obwohl ein Erlass 

des Reichssicherheitshauptamts vom Oktober 1941 «Judenbegün-

stigung» mit drei Monaten KZ bedrohte, liess sie Familie Rosenthal 

nicht im Stich. Sie besorgte ihr eine Unterkunft bei einer Familie 

Bürgert auf einem Bauernhof in der benachbarten Gemeinde Boll-

schweil. Als Verwandte – Maria Hartmann war eine Nichte von Aga-

the Bürgert – erreichte sie, dass Familie Rosenthal dort in einem 

Mansardenzimmer den Krieg überleben konnte. Dieser Fall zeigt, 

dass die Verfolgten meist auf mehrere Helferinnen und Helfer ange-

wiesen waren, deren Anteil an der Rettung nicht immer eindeutig 

zu bestimmen ist. 

«Rettungswiderstand» war immer mit einem Risiko verbunden. 

Gleichwohl gab es Menschen aus allen sozialen Schichten, die aus 

der geschützten Rolle des Mitläufers heraustraten und solchen Wi-

derstand wagten. Besonders schwierig dürfte die Situation gewe-

sen sein, wenn ein Teil der Familie das Gewissen über die Befehle 

der Obrigkeit stellte, während der andere mit dem NS-Regime kon-

form ging. Ein solches Beispiel sind die Brüder Abetz. 
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Abb. 6: Maria Hartmann mit ihrer Familie. Sie hat den Kontakt zu 

Familie Bürgert in Bollschweil hergestellt. 

Schuldig-beteiligt und menschlich anständig 

Die Tatsache, dass die Anzahl der hilfsbereiten und mutigen Men-

schen, die in der nationalsozialistischen Zeit Verfolgte gerettet ha-

ben, nicht sehr gross war, mag auch die Rezeptionsgeschichte des 

Rettungswiderstandes beeinflusst haben. Da das Verhalten von Tä-

tern, Mitläufern und Handlangern schon seit langem erforscht wird, 

ist die Geschichte des aus Freiburg stammenden deutschen Bot-

schafters Otto Abetz bekannt. Sein Bruder Karl hingegen ist so gut 

wie vergessen. Schlägt man das 1983 erschienene biographische 

Lexikon Wer war wer im Dritten Reich? von Robert Wistrich auf, fin-

det man eine Fülle von Informationen über Otto Abetz. Seinen älte-

ren Bruder Karl findet man dagegen höchstens in den Vorlesungs-

verzeichnissen der Universität Freiburg. 

Von 1934 bis 1960 war Karl Abetz Professor in der Forstwissen-

schaftlichen Fakultät. Gemeinsam mit seiner Frau Erna setzte er 
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sich in den 1940er Jahren für die Jüdin Jenny Raab ein. Deren früh 

verstorbenen Mann hatte Karl Abetz gut gekannt; er war sein Kol-

lege und Freund gewesen. Friedrich Raabs Tod war nicht nur ein 

schmerzlicher Verlust für seine Frau Jenny, sondern bedeutete zu-

gleich das Ende ihres Status als Frau aus einer so genannten privi-

legierten Mischehe. Gleich nach dem Tode ihres Mannes verliess sie 

Berlin und zog mit ihren beiden Kindern Gert und Ilse in ihre Hei-

matstadt Freiburg. Inzwischen war das Jahr 1937 angebrochen. 

Schon damals setzte sich Erna Abetz für Jenny Raab ein. Sie bot ihr 

an, bei ihnen in der Starkenstrasse 22 zu wohnen, bis sie eine eigene 

Wohnung gefunden habe. Dieses Angebot lehnte Jenny Raab mit der 

Begründung ab, dass es für einen aktiven Beamten nicht tragbar sei, 

eine Jüdin aufzunehmen.30 Gleichwohl blieb Erna Abetz, so Jenny 

Raab, «die ganzen Jahre des Nationalsozialismus die entscheidende 

Kontaktperson und treueste und unbeeinflussbarste Freundin»31. 

Obwohl Karl Abetz, der inzwischen im Reichsforstamt in Berlin ar-

beitete,32 sich um seine Frau deswegen grosse Sorgen machte, 

scheute sie sich nicht, den Raabs im Schutze der Nacht Essen in die 

Wilhelm-Gustloff-Strasse zu bringen. Und auch Karl Abetz liess 

Jenny Raab nicht im Stich. Als sie am 30. März 1942 vom Vorsitzen-

den der Freiburger Israelitischen Gemeinde, Nathan Rosenberger, 

die Mitteilung erhielt, dass sie einem «Abwanderungstransport» zu-

geteilt worden sei,33 verwandte sich Karl Abetz beim Kreisleiter 

Fritsch für sie und konnte so ihren Abtransport verhindern.34 Auch 

unter den 15 Freiburgern, die im Februar 1945 nach Theresienstadt 

deportiert wurden, finden wir Jenny Raab nicht. Ob diese Zurück-

stellung noch damit im Zusammenhang stand, dass Karl Abetz drei 

Jahre zuvor beim Kreisleiter interveniert hatte, lässt sich nicht mehr 

klären. Jedenfalls haben sich Karl und Erna Abetz in schlicht 

menschlichem Anstand solidarisch mit Jenny, Ilse und Gert Raab ge-

zeigt. 
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Abb. 7: Erna Abetz, Helferin von Jenny Raab 

Dennoch wurde Karl Abetz vier Monate nach Kriegsende von der 

französischen Militärregierung im Freiburger Gefängnis interniert. 

Erst im Januar 1946 kam er wieder auf freien Fuss. Die Verhaftung 

stand mit grosser Wahrscheinlichkeit im Zusammenhang mit sei-

nem Bruder Otto. Dieser wurde von den Alliierten gesucht und war 

deshalb mit Frau und Kindern in einem kleinen Schwarzwaldhäus-

chen in der Nähe von Baden-Baden untergetaucht.35 Gerade noch 

rechtzeitig konnte er seinen Wohnsitz wechseln; er war von Freun-

den gewarnt worden, bevor ein französisches Kommando das 

Häuschen mit einer Ladung Dynamit in die Luft sprengte. Am 25. 

Oktober 1945 griffen ihn dann zwei französische Ermittler auf. Otto 

Abetz gab sich als Friedrich Laumann aus, nach dem Mädchenna-

men seiner Mutter. Der Festgenommene leugnete zunächst seine  
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Identität. Überführt wurde er durch ein Etikett im Futter seiner 

Jacke mit dem Namen Abetz.36 Hintergrund der Festnahme war 

seine Position im NS-Staat: Die steile Karriere von Otto Abetz hatte 

1934 begonnen. Zunächst Frankreichreferent der Reichsjugendfüh-

rung der Hitlerjugend, war er dann zum Auswärtigen Amt gekom-

men; ab Juli 1940 war er Botschafter bei der Vichy-Regierung unter 

Pétain.37 Was Reichsmarschall Hermann Göring über den neuen 

Botschafter dachte, hat der Propagandaminister Joseph Goebbels 

am 20. Oktober 1940 seinem Tagebuch anvertraut: «Mit Göring ge-

gessen. Er hat mit Abetz gesprochen und, wie nicht anders zu er-

warten war, einen sehr schlechten Eindruck von ihm. Ein Schwät-

zer!»38 

Otto Abetz verfocht eine von Goebbels und Hitler mit Misstrauen 

verfolgte Politik der deutsch-französischen Kollaboration. Seine 

frankophile Neigung hielt Otto Abetz nicht davon ab, am 2. Juli 1940 

eine grosse Razzia in jüdischen Kunst- und Antiquitätengeschäften 

in Paris zu organisieren.39 Auch betrachtete er den französischen 

Antisemitismus als ein geeignetes Mittel, um eine pro-deutsche 

Volksbewegung auf breiter Grundlage zu schaffen. Aufschlussreich 

ist in diesem Zusammenhang ein Telegramm Abetz’ vom 2. Juli 

1942, in dem es heisst, dass gegen den Abtransport von 40’000 Ju-

den zum «Arbeitseinsatz» in Auschwitz «seitens der Botschaft 

grundsätzlich keine Bedenken bestehen»40. Während Otto Abetz 

also ein Erfüllungsgehilfe der nationalsozialistischen Judenpolitik 

war, handelte sein Bruder Karl mit seiner Frau Erna zusammen in 

Freiburg nach anderen Grundsätzen. 

Spätestens an dieser Stelle drängt sich die Frage auf, was denn 

die mutigen Helfer und Retter von den vielen anderen Menschen 

unterscheidet, die nicht halfen. Sie kann bislang nicht auf dem Bo-

den gesicherter Erkenntnisse beantwortet werden. Sozialwissen-

schaftler und Psychologen sind gefragt, wenn es darum geht, Motive 

herauszufinden und ein Soziogramm der Helfer zu entwerfen. In  
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diesem Zusammenhang ist in den USA eine Reihe von Arbeiten ent-

standen, die anhand von autobiographischen Berichten und Inter-

views mit soziologischen und sozialpsychologischen Kategorien 

versuchen, generalisierende Aussagen über die Motivation der Ret-

ter zu treffen.41 Besonders die Bedeutung der Erziehung wird in die-

sen Studien betont. Sie haben aber nur begrenzte Aussagekraft und 

sind mit Vorsicht zu behandeln, was auch die geschilderten Fälle 

von Hilfeleistungen im Raum Freiburg nahe legen. 

Mögliche Motive für helfendes Handeln 

Über die Kindheit von Georg Pohlmann wissen wir bislang nichts. 

Es konnte nicht in Erfahrung gebracht werden, wie er und von wem 

er erzogen wurde. Auch wann der Augenblick kam, in welchem er 

den Entschluss fasste zu helfen, und aufgrund welcher Überlegun-

gen dies geschah, ist unbekannt. Überliefert ist hingegen, wer ihn zu 

dieser Hilfe aufrief. Es war eine Bevollmächtigte der Caritas.42 Der 

Rettungstat von Georg Pohlmann ging keine persönliche Bekannt-

schaft mit Stefanie Wichert voraus. Sein Handeln war selbstlos. Er 

versuchte im Rahmen des ihm Möglichen zu helfen. Er nutzte einen 

Handlungsspielraum, der sich aus seiner Biographie ergab. 

Auch über die Kindheit von Maria Hartmann, die von einem Bau-

ernhof in dem südbadischen Dorf Horben stammte, sowie über die 

von Agathe und Albert Bürgert sind wir kaum unterrichtet. Was wir 

wissen, ist, dass Maria Hartmann eine humane Grundeinstellung 

hatte sowie dass sie moralisch verwerflichen Vorgängen einfach 

nicht tatenlos zusehen konnte.43 Albert und Agathe Bürgert waren 

Gegner des nationalsozialistischen Regimes. Ihre Rettungsleistung 

ist vielleicht auch Ausdruck ihres Widerstandswillens – das verbre-

cherische System konnten sie nicht aus den Angeln heben, aber die 

Judenpolitik im Rahmen ihrer Möglichkeiten konterkarieren.44 
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Während wir also über die Kindheit dieser vier Menschen kaum 

etwas wissen, sind wir über die Kinder- und Jugendjahre der Brüder 

Abetz recht gut informiert. Ein Jugendfreund von Otto Abetz, Fried-

rich Bentmann, beschrieb 1976 seine Erinnerung an das Elternhaus 

der beiden Brüder: «Der Herr Domänenrat Abetz war der Typus des 

gradsinnigen, strengen Vaters und galt als Haustyrann. Ein vorbild-

licher grossherzoglich-badischer Beamter, der zwar Sinn für Hu-

mor, doch wenig Verständnis für seine Kinder hatte. Seine Frau, 12 

Jahre jünger als er, äusserst gutherzig und nachgiebig, hing sehr an 

ihren Kindern und sah ihnen vieles nach. [...] So ist es zu verstehen, 

dass die Mutter manche Eigenwilligkeit der Kinder deckte, wenn 

diese hinter dem Rücken des Vaters ihre Streiche ausheckten.»45 

Die Erziehung weist keine Auffälligkeiten auf, die eine Rettungsak-

tivität begünstigt haben oder das Verhalten von Otto Abetz erklären 

könnten. Auch die gemeinsam verbrachten Jugendjahre lassen 

keine Persönlichkeitsmerkmale erkennen, die Retter von Nicht-Ret-

ter unterscheiden. «Der Wandervogelbund, dem ich angehörte», so 

Otto Abetz in seinem autobiographischen Rückblick, «blieb nicht 

ohne Einfluss auf das politische Weltbild unserer Entwicklungs-

jahre.»46 Dieses politisch-soziale Umfeld prägte beide Brüder. Auch 

Karl war in der Wandervogelbewegung. Dieselbe Erfahrung liess 

Karl jedoch später in Opposition zum Regime stehen und Otto zum 

Anhänger der nationalsozialistischen Ideologie werden. 

Nach dem Ersten Weltkrieg schlugen die beiden Brüder jeweils 

unterschiedliche Wege ein. Während sich der ältere der beiden Brü-

der 1919 zum Studium der Forstwissenschaften entschieden hatte, 

vagabundierte Otto durch die Lande. Zur gleichen Zeit, als sein Bru-

der promoviert wurde, immatrikulierte er sich an der Karlsruher 

Kunstschule. Durch künstlerische Begabung, die sich auch in seiner 

Phantasie und in einer humorvollen Rede- und Erzählkunst zeigte, 

gewann Otto auf Kreise der Jugendbewegung grossen Einfluss. Da- 
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mit begann seine Karriere, die ihn aus dem Schatten des wissen-

schaftlich erfolgreichen Bruders herausführte. Zwei Entwicklungs-

linien überlagern sich in seinem Persönlichkeitsbild. Einerseits 

hielt er an einer positiven Grundeinstellung zu Frankreich fest, an-

dererseits machte er sich dabei zusehends zum Handlanger natio-

nalsozialistischer Aggressionspolitik. Inwieweit innerfamiliäres 

Konkurrenzdenken und Geltungssucht dabei eine Rolle spielten, 

zeigen die Quellen nicht. Soziologische und sozialpsychologische 

Kategorien führen zu keiner befriedigenden Antwort und lassen 

erst recht keine generalisierenden Aussagen über Helfer und Täter 

und über deren Verhalten zu. Vielmehr verstellen solche einfachen 

Erklärungsmuster eher den Blick für die eigentliche Rettungstat. 
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«Ich stehe bei Ihnen, 

nicht ,trotzdem' Sie Jude sind, 

sondern ,weil Sie es sind» 

Der evangelische Pfarrer Dr. Hermann Maas 

Markus Schlicher 

Der evangelische Pfarrer Hermann Maas setzte sich in den Jahren der 

nationalsozialistischen Herrschaft als Einzelperson für die Rettung 

vieler, zumeist aus seiner Heimatstadt Heidelberg stammender Ju-

den ein.1 Hermann Maas war in dieser Zeit Pfarrer an der Heiliggeist-

Pfarrei in Heidelberg. Ihm gelang es trotz Schikanen der örtlichen 

NSDAP-Dienststelle und mangelnder Unterstützung seiner Landes-

kirche, seine Pfarrei mit der Hilfe einiger Freunde zum Hort für ver-

folgte Juden werden zu lassen. Dabei kamen Pfarrer Maas seine zahl-

reichen, gerade auch internationalen Kontakte zugute, die er im 

Dienste der Kirche über die Jahre geknüpft hatte. Sein Engagement 

für verfolgte Juden beschränkte sich jedoch nicht nur auf das heimat-

liche Heidelberg, sondern umfasste auch seine Arbeit innerhalb des 

oppositionellen Teils der Evangelischen Kirche, der Bekennenden 

Kirche (BK). Trotz dieser offenen Parteinahme für Juden blieb Her-

mann Maas bis zu seiner zwangsweisen Zurruhesetzung im Jahre 

1943 und einer kurzen Verpflichtung zur Zwangsarbeit vor schlim-

meren Massnahmen nationalsozialistischer Unterdrückungspolitik, 

wie etwa der Deportation in ein KZ, verschont. Nach dem Krieg 

wurde Hermann Maas von vielerlei Seiten für sein engagiertes Ver-

halten geehrt, unter anderem wurde er 1952 zum Ehrenbürger der 

Stadt Heidelberg ernannt und 1967 mit der Yad-Vashem-Medaille2 

des Staates Israel ausgezeichnet. 
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Hermann Maas wurde am 5. August 1877 in Gengenbach im Kin-

zigtal als Sohn eines Pfarrers und einer Pfarrerstochter geboren 

und wuchs in Gernsbach im Murgtal auf. Nach Gymnasialjahren in 

Heidelberg und Mannheim machte Maas 1896 dort das Abitur und 

studierte bis 1900 Theologie in Halle, Strassburg und Heidelberg. 

Im Anschluss trat er in den Dienst der Badischen Evangelischen 

Landeskirche. Nach Vikarsstationen in Rheinbischofsheim, Wein-

garten, Pforzheim und Lörrach wurde er 1903 Pfarrverweser in 

Laufen (Markgräflerland), wo er 1904 die Pfarrerstochter Cornelie 

Hesselbacher heiratete. Aus der Ehe mit ihr gingen drei Töchter her-

vor. Ab 1915 wurde Maas Pfarrer an der Heiliggeist-Kirche in Hei-

delberg. Dieses Amt hatte er bis zu seiner zwangsweisen Zurruhe-

setzung durch die Nationalsozialisten im Jahre 1943 inne. Nach dem 

Krieg wurde Hermann Maas mit dem neu geschaffenen Amt eines 

Kreisdekans (seit 1956 lautete die Amtsbezeichnung Prälat) für 

Nordbaden betraut, das er bis 1965 bekleidete. Am 27. September 

1970 starb Hermann Maas im Alter von 93 Jahren in Mainz-Wei-

senau. 

Schon in jungen Jahren, als für Hermann Maas bereits der Ent-

schluss feststand, Pfarrer zu werden, erlebte er, wie eine grössere 

jüdische Gemeinde sich in die allgemeine bürgerliche Gemeinde sei-

nes Heimatortes integrierte. Örtliche Christen nahmen an hohen jü-

dischen Festtagen am Gottesdienst in der Synagoge teil, ebenso be-

suchten Juden die Feierlichkeiten der christlichen Gemeinde. In sei-

ner Gymnasialzeit in Heidelberg und Mannheim schloss Maas zahl-

reiche Freundschaften zu jüdischen Mitschülern. Er schrieb rück-

blickend: «Es ergab sich eben, dass Freunde, die ich gewann, fast 

immer Juden waren. Ich fand Aufnahme in ihren Familien, sie in der 

meinen, wir lernten zusammen Hebräisch.»3 Im Studium kam Her-

mann Maas mit der «liberalen Theologie» in Berührung, die vor dem 

Ersten Weltkrieg im deutschen Protestantismus weit verbreitet war 

und sich im Hinblick auf sein späteres Wirken als prägend heraus- 
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Abb. 8: Dr. Hermann Maas als Vikar 1901 

stellte. Die liberale Theologie vermittelte ihm Offenheit gegenüber 

der Gesellschaft, wissenschaftliche Reflexion bei seiner Arbeit und 

soziales Verantwortungsbewusstsein.4 Seit seiner Vikarszeit in Lau-

fen engagierte er sich auch für die kirchlich-liberale Vereinigung in 

Baden, für die er 1914 und 1919 in die Generalsynode gewählt 

wurde. Entscheidend für sein Verhältnis zum Judentum wurde 

seine Teilnahme am 6. Zionistischen Weltkongress in Basel 1903. 

Eher zufällig wohnte er dieser Versammlung bei und war fasziniert 

von den Reden und Diskussionen der Teilnehmer, darunter Theo-

dor Herzl, Chaim Weizmann und Martin Buber;5 mit Letzterem blieb 

er zeit seines Lebens in Verbindung. Seit diesem Zeitpunkt fühlte 
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sich Pfarrer Maas nach eigenem Bekunden dem Judentum innig ver-

bunden.6 Neben seiner Verehrung für das Judentum engagierte sich 

Hermann Maas in hohem Masse für die Verständigung unter den Re-

ligionen und für eine aktive Friedensbewegung. 1913 war er erst-

mals Teilnehmer am Pariser Weltkongress für religiösen Fort-

schritt, einer internationalen Zusammenkunft von Vertretern der 

verschiedensten Länder und Religionen. Ein Jahr später bereits war 

Maas Mitbegründer des Weltbundes für internationale Freund-

schaftsarbeit der Kirchen (WFK), wo er sich über die Jahre vor allem 

für die Minoritäten in Osteuropa einsetzte. Im Rahmen seiner öku-

menischen Reisen, die ihn durch zahlreiche Länder Europas, so 

etwa in die Schweiz, nach Frankreich, Holland oder Österreich führ-

ten, knüpfte Hermann Maas internationale Kontakte, die in den Jah-

ren ab 1933 die Grundlage für seine Hilfs- und Rettungsaktionen 

bildeten. Als besonders wertvoll erwiesen sich dabei seine persön-

lichen Freundschaften nach Skandinavien und England, zum däni-

schen Bischof Valdemar Ammundsen, zu Nathan Söderblom, dem 

Erzbischof von Uppsala, sowie zu Bischof Bell von Chichester. Wei-

tere Kontakte knüpfte Maas während der NS-Zeit in die Schweiz, zu 

dem Ökumeniker und Sozialreformer Adolf Freudenberg sowie 

dem Berliner Sozialethiker und Pädagogen Friedrich Siegmund-

Schultze.7 Als Hermann Maas am 3. Juni 1915 seinen Dienst an der 

Heiliggeist-Pfarrei in Heidelberg antrat, änderten sich die Schwer-

punkte seiner Arbeit. Neben seinen internationalen Kontakten 

rückte vor allem die Sorge um seine Gemeinde in den Mittelpunkt. 

Die Innenstadtgemeinde zählte zu diesem Zeitpunkt 3890 evangeli-

sche Gemeindemitglieder, zumeist ungelernte Arbeiter und Gele-

genheitsarbeiter.8 Die jüdische Bevölkerung Heidelbergs umfasste 

zu dieser Zeit etwa 1‘300 Personen oder 2% der Gesamtbevölke-

rung.9 Maas versuchte, mithilfe von Geld- und Sachspenden vermö-

gender Familien oder gut gehender Geschäfte die Bedürftigen sei-

ner Gemeinde zu unterstützen. Zu diesem Zweck wurde nach dem 
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Ersten Weltkrieg im Pfarrhaus ein Warenlager eingerichtet, aus 

dem Not leidende Menschen mit Lebensmitteln, Schuhen oder Wä-

sche versorgt werden konnten. Institutionell abgesichert wurde 

dieses Engagement, als Pfarrer Maas mit seinen Gemeinde-

schwestern, einem Kreis von 25 bis 30 Frauen, den Evangelischen 

Gemeindedienst gründete als diakonische Einrichtung, die sich um 

die sozialen Probleme der Gemeindemitglieder kümmerte. Bereits 

in den wirtschaftlich schwierigen Jahren der Weimarer Republik 

nahm der Gemeindedienst unterschiedliche soziale Aufgaben wahr, 

so dass in der Zeit des Nationalsozialismus für die Hilfe an jüdischen 

Mitbürgern auf diese Einrichtung und ihre Mitarbeiter zurückge-

griffen werden konnte. Darüber hinaus gab Hermann Maas Religi-

onsunterricht an mehreren Schulen, verstärkte die Jugendarbeit 

der Gemeinde und wendete sich der Gefängnisarbeit zu. Um sein so-

ziales Engagement besser koordinieren zu können, sass er nach 

1918 zwei Legislaturperioden lang für die Deutsche Demokratische 

Partei (DDP) als Stadtrat im Heidelberger Stadtparlament. Die 

Machtübernahme der Nationalsozialisten im Januar 1933 erlebte 

Pfarrer Maas nach eigenem Bekunden «kaum»10 mit, da er sich um 

die letzten Vorbereitungen zur Realisierung eines langgehegten 

Wunsches kümmerte: einer durch ein Stipendium des «Deutschen 

Palästina-Komitees» ermöglichten Reise ins Heilige Land. Am 1. 

April reiste er «inmitten von Massen jüdischer Flüchtlinge»11 nach 

Israel, um unter anderem die Existenzmöglichkeiten für deutsche 

Auswanderer in Palästina zu untersuchen. 

Unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Palästina im Juli 1933 ge-

riet Hermann Maas erstmals ins Visier der Nationalsozialisten, als 

die örtliche Kreispropagandaleitung in Heidelberg eine Kampagne 

gegen den evangelischen Pfarrer startete. Die Vertreter dieser Be-

hörde warfen Maas generalisierend eine «[...] seit Jahren betont ju-

denfreundliche Einstellung [...]»12 vor. In dem nun einsetzenden 

Briefwechsel zwischen der Kreispropagandaleitung der NSDAP in  
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Heidelberg sowie dem Dekanat und dem Landesbischof auf Seiten 

der Badischen Evangelischen Kirche widersetzte diese sich erfolg-

reich der Forderung der Nationalsozialisten, Pfarrer Maas mit so-

fortiger Wirkung von seiner öffentlichen seelsorgerischen Tätigkeit 

zu entbinden. Allerdings rief Landesbischof Kühlewein Pfarrer 

Maas in einem Brief zu mehr Zurückhaltung auf: «[...] damit Sie völ-

lig im Bilde darüber sind, in welche Schwierigkeiten sowohl Sie wie 

die Landeskirche geraten können, wenn Sie sich nicht aus-

schliesslich auf ihre gemeindepfarramtliche Tätigkeit beschränken 

und in dieser Tätigkeit sich nicht freihalten von Äusserungen und 

Handlungen, die den Anschein erwecken, als wollten Sie in der Rich-

tung Ihrer früheren politischen und kulturpolitischen Bestrebun-

gen weiterwirken.»13 Diese erste schwerwiegende Auseinanderset-

zung mit den Vertretern des NS-Staates hatte Pfarrer Maas gezeigt, 

wie unsicher sein Rückhalt bei seiner eigenen Kirchenleitung war. 

Tlotzdem begann er, innerhalb der BK und des Pfarrernotbundes, 

denen er rasch beigetreten war, seine Bemühungen für Juden zu in-

tensivieren. Die BK bildete 1936 ein «Referat für Christen jüdischer 

Abstammung», doch dauerte es noch volle zwei Jahre, bis sie be-

gann, über die sog. «Judenfrage» zu diskutieren.14 Wieder war es 

Hermann Maas, der das Verhältnis von Juden und Christen im Rah-

men eines Vortrages mit dem Titel «Die Bekennende Kirche und die 

Judenfrage» auf die Tagesordnung brachte. 

Auch seine Präsenz in internationalen ökumenischen Gremien, 

vor allem im WFK, nutzte Maas, um auf die zunehmend schwieri-

gere Situation dieser Menschen im Deutschen Reich aufmerksam zu 

machen und für Hilfsmassnahmen zu werben. So sprach er auf einer 

Tagung des Weltbundes in Chamby in der Schweiz 1935 über «Die 

Frage der christlichen Nichtarier» und regte die Bildung eines Hilfs-

komitees an, das ins Ausland geflüchtete Verfolgte in Kollektivsied-

lungen unterbringen sollte. Am 1. Januar 1936 gelang es, das zuerst 

in Genf, später in London beheimatete International Christian Com- 
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mittee for German Refugees (ICC) zu gründen. Als ebenso wichtig 

gestaltete sich die Zusammenarbeit mit der Hilfszentrale für ver-

folgte Juden in London, dem sog. «Bloomsbury House». Maas gelang 

es bis ins Jahr 193915 hinein, für Mädchen jüdischer Herkunft aus 

Deutschland Einreisepapiere als Haushaltsgehilfinnen zu beschaf-

fen. Pfarrer Maas schrieb über diese Arbeit: «Drüben [in London, d. 

Verf.] ging mir [...] doch mit Schrecken auf, dass alle am Ende der 

Kraft, der Mittel und des Rats sind. Tag und Nacht verfolgen mich 

die Bilder, die ich sah, dieser tausendfache Andrang in den Räumen 

des Komitees, ein nach Heimat suchendes Volk, in engen Gängen, 

Treppen und überfüllten [...] Büros, die z.T. von ungeeigneten, lieb-

losen Menschen zu Infernos gemacht wurden. Entsetzlich!»16 

Als besonders effektiv erwies sich das von Hermann Maas und 

Pfarrer Heinrich Grüber gegründete Rettungswerk «Büro Pfarrer 

Grüber», das in Berlin eine zentrale Koordinationsstelle unterhielt. 

Die Gründung dieser Einrichtung ging auf einen Vortrag mit dem Ti-

tel «Die Bekennende Kirche und die Judenfrage» zurück, in dem 

Maas die Einrichtung eines zentralen Hilfsbüros vorgeschlagen 

hatte. Die primäre Aufgabe dieser Einrichtung bestand darin, aus-

wanderungswillige Menschen zu beraten und ihnen Wege ins Aus-

land zu ebnen sowie ihnen Rechtsberatung und Seelsorge zu ge-

währen. Eine der wahrscheinlich 26 «Hilfsstellen», die es bis März 

1939 im Reich gab, war die in Heidelberg, die unter der Leitung von 

Hermann Maas stand. Erste Aktionen des «Büro Grüber» unter Mit-

hilfe von Pfarrer Maas bestanden in der Vorbereitung der Emigra-

tion «nichtarischer» evangelischer Pfarrer und ihrer Familien sowie 

der Vermittlung von Mädchen und Frauen jüdischer Herkunft als 

Hausangestellte nach England. Bis Anfang Oktober 1940 ermög-

lichte das «Büro Grüber» mehr als 1‘700 Flüchtlingen aus dem ge-

samten Reich die Emigration ins Ausland,17 darunter auch 950 

christlichen Kindern jüdischer Herkunft, die im Rahmen sog. «Kin-

dertransporte» nach England kamen. Maas schrieb dazu: «Ich  
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pflegte dafür [für die Emigration der Kinder, d. Verf.] die Beziehung 

zu England und Amerika und den nordischen Ländern, reiste wohl 

alle Vierteljahr nach London, um meine vielen Kinder und jüdischen 

Familien zu retten, und arbeitete mit Grüber zusammen. Ach wie 

schwer war es oft, harte Herzen zu schmelzen!»18 

Neben seinen Aktivitäten innerhalb der BK, der Ökumene und 

des «Büro Grüber» hielt Maas die Bemühungen für Verfolgte auch 

in seiner Heimatstadt Heidelberg aufrecht. Die Situation für die 

1240 im Jahre 1933 verbliebenen Heidelberger Juden19 hatte sich 

vor allem mit den 1935 verkündeten «Nürnberger Gesetzen»20 ver-

schärft. Den betroffenen Juden half Pfarrer Maas materiell und fi-

nanziell, schrieb Briefe, organisierte Ausreisepapiere und versuch-

te in zahllosen Gesprächen hilfreiche Adressen zu vermitteln oder 

einfach Trost zu spenden. Bei diesen Aktivitäten wurde er neben 

seinem Gemeindedienst auch von einem Netz von Mitarbeitern und 

Mitarbeiterinnen, d.h. ihm freundlich gesinnten Gemeindemitglie-

dern und Heidelberger Bürgern, unterstützt.21 

Seit der ersten Konfrontation mit dem NS-Regime 1933 stand 

Pfarrer Maas unter intensiver Beobachtung vonseiten der Staats- 

und Parteiorgane. Besonders ab 1939, mit Ausbruch des Krieges, 

wurde die Lage für ihn immer bedrohlicher. Er beschrieb sie wie 

folgt: «Als der Krieg ausgebrochen war, begann die letzte Periode 

dieses Kampfes. Die Verhöre durch die Gestapo und die Haussu-

chungen mehrten sich beängstigend. Viel [sic!] Behütungen und 

seltsame, mir oft unerklärliche Unentschlossenheiten der Gestapo 

bewahrten mich vor dem Allerletzten, dem Lager und dem Strick. 

Aber ich glaube sagen zu dürfen, dass damals meine grosse Ge-

meinde in Heidelberg wie ein Schutzwall hinter mir stand und oft 

die Gestapo zögern liess oder gehemmt hat.»22 

Völlig unvorbereitet traf Hermann Maas und seine Helfer die De-

portation der badischen Juden im Oktober 1940 ins südfranzösi-

sche Gurs.23 Pfarrer Maas schrieb in seinen Erinnerungen: «In aller 

Frühe bekam ich schon telefonische Anrufe aus Mannheim durch 
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jüdische Freunde: ,Wir werden alle abtransportiert nach den Pyre-

näen‘. Das Herz stand mir fast still. Dann erwachte gleich die Frage: 

Was tun? Sehr schnell konnte ich schon feststellen, dass an dem Be-

fehl nichts mehr zu ändern war. Ich telegrafierte an den Propst Grü-

ber in Berlin, meinen Mitkämpfer und Freund, ob er etwas in Berlin 

erreichen könne. [...] Er antwortete mir, dass wir machtlos seien. Es 

sei eine Sonderaktion für Baden und die Pfalz. Ich suchte dann eine 

Verbindung mit dem Ökonomischen Rat [sic!] und vor allem mit 

meinem Freund Dr. Adolf Freudenberg in Genf. Aber es ging ja alles 

viel zu schnell. Der Wagen rollte schon, von einem satanischen Sy-

stem, von den herzlosen Machthabern und ihren Schergen in Gang 

gehalten. In einer Apotheke verschafften wir uns stark abführend 

wirkende Medikamente, die wirkten und halfen da und dort in eini-

gen Fällen. .Nicht transportabel* war dann das rettende Urteil. Der 

ganze Tag galt den Abschiedsbesuchen. Herzzerreissende Szenen 

erfüllten sie.»24 339 Juden aus Heidelberg wurden an diesem Tag 

nach Gurs deportiert, von ihnen kehrten nur 33 nach Heidelberg zu-

rück. 827 Juden war es bis Oktober 1940 gelungen, das Land zu ver-

lassen.25 Ein weiterer schwerer Schlag war es dann, als Heinrich 

Grüber im Dezember 1940 in Berlin verhaftet und ins KZ Sachsen-

hausen deportiert wurde. Damit war die koordinierte Arbeit der 

Hilfsstellen des «Büro Grüber» im Reich zu Ende, nur wenige, dar-

unter Heidelberg, konnten unter erschwerten Bedingungen illegal 

Weiterarbeiten. 

Im März 1942 begann das NS-Regime mit einer letzten Kampa-

gne, um Pfarrer Maas zur vorzeitigen Zurruhesetzung zu drängen. 

Der Minister für Kultus und Unterricht in Baden entzog ihm «auf-

grund seiner judenfreundlichen Haltung»26 die Befugnis zur Ertei-

lung des Religionsunterrichts. Maas verteidigte sich in zwei Schrei-

ben an den Oberkirchenrat; dieser antwortete jedoch mit einer Dis-

ziplinarverfügung. Zum Verhängnis wurde es Hermann Maas 

schliesslich, als die Gestapo im Februar 1943 bei einer Hausdurch- 
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suchung Briefe fand, die er über mehrere Jahre hinweg an eine ju-

denchristliche Frau geschrieben hatte. Diese Briefe, in denen Maas 

offen seinen Abscheu über die nationalsozialistischen Massnahmen 

ausdrückte und gleichzeitig sein Engagement für die Juden erklärte, 

dienten der Gestapo als Beweise, um den Evangelischen Oberkir-

chenrat zu drängen, endlich wirksam gegen Pfarrer Maas einzu-

schreiten. In dem Schreiben der Gestapo an den Oberkirchenrat 

hiess es: «Sonach konnte es ihm [Pfarrer Maas, d. Verf.] bei seinen 

brieflichen Ausführungen [die Gestapo nimmt Bezug auf die schon 

genannten Verteidigungsschreiben von Hermann Maas, d. Verf.] gar 

nicht um die seelsorgerische Betreuung von Judenchristen zu tun 

sein, sondern nur um die Verbreitung seiner ablehnenden Einstel-

lung gegenüber Führer, Volk und Reich [...] Dass die inkriminierten 

Briefe vor der Disziplinarverfügung vom 25. Juli 1942 zurückliegen, 

beweist, dass diese Disziplinarerkenntnis, wie ausgeführt, auf irri-

gen Voraussetzungen beruht hat. Aufgrund der neuerlichen staats-

polizeilichen Feststellungen, welche ganz neue, zuvor nicht berück-

sichtigte Schuldbeweise zutage gefördert haben, muss: 

1. unverzüglich ein erneutes Disziplinarverfahren, nunmehr 

mit dem Ziel der Entfernung aus dem Amte, gegen Pfarrer Maas ein-

geleitet und 

2. Pfarrer Maas mit der Einleitung des Disziplinarverfahrens 

seines Dienstes als Geistlicher der Landeskirche enthoben werden. 

Die Finanzabteilung hat gleichzeitig angeordnet, dass mit Wirkung 

vom 1. Juli 1943 an bis auf Weiteres 25 v. H. der Dienstbezüge des 

Pfarrers Maas einbehalten werden.»27 Zum 1. Juli 1943 versetzte 

der Evangelische Oberkirchenrat Hermann Maas «[...] auf sein [ei-

genes, d. Verf.] Ansuchen unter Anerkennung seiner langjährigen 

treu geleisteten Dienste mit Zustimmung der Finanzabteilung beim 

Evangelischen Oberkirchenrat [...] in den Ruhestand.»28 Den 

Schlusspunkt der Kampagne bildete 1944 die Verpflichtung von 

Hermann Maas zur Zwangsarbeit.29 
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Bei Kriegsende im Frühjahr 1945 fand sich der Name von Pfar-

rer Maas auf einer sog. «white list», was ihn als Gegner des alten 

Regimes kennzeichnete und für den Wiederaufbau des Landes prä-

destinierte. Schon 1946 wurde Hermann Maas als Kreisdekan wie-

der in den Kirchendienst aufgenommen. Maas organisierte für die 

Opfer des Nationalsozialismus materielle Unterstützung, kümmerte 

sich um die psychologische Begleitung ehemaliger Lagerinsassen 

und half jüdischen Mitbürgern durch Eingaben beim amerikani-

schen Konsulat, ihre Auswanderung in die USA zu ermöglichen. In 

einem Leserbrief an die Jüdische Rundschau 1946 beschrieb Her-

mann Maas seine Empfindungen in den ersten Wochen nach dem 

Krieg: «Wie furchtbar gross ist die Last der Schuld, die auf dem 

nichtjüdischen deutschen Volke liegt und damit auf jedem Einzel-

nen, auch auf mir. Wir sind mitschuldig, auch wenn wir Israel so 

heiss geliebt haben und gegen die grauenhaften Mächte gekämpft 

haben, wie ich es versuchte.»30 In Zeitungsartikeln und auf interna-

tionalen Konferenzen, so auf der im August 1946 stattfindenden 

Konferenz von Juden und Christen in Oxford, warb er aktiv für einen 

Neuanfang im jüdisch-christlichen Dialog. So mag es nicht verwun-

dern, dass Hermann Maas 1950 als erster christlicher Deutscher 

eine Einladung nach Israel erhielt, der noch weitere folgten.31 1952 

wurde im Gilboatal in Israel zu seinen Ehren der Hermann-Maas-

Hain gepflanzt. Im Oktober 1967 wurde ihm die Yad-Vashem-Me-

daille mit den Worten verliehen: «Sie haben diejenigen als Ebenbild 

Gottes angesehen, die damals nicht als Menschen galten, und Sie 

setzten dabei ihr Leben aufs Spiel.»32 Damit verbunden wurde in 

der «Allee der Gerechten» in Jerusalem ein Baum gepflanzt. In 

Deutschland verlieh ihm seine Heimatstadt Heidelberg 1947 die Eh-

rendoktorwürde der Universität, 1952 wurde er Ehrenbürger der 

Stadt Heidelberg. Die Bundesrepublik Deutschland zeichnete Maas 

1954 mit dem Grossen Bundesverdienstkreuz aus. 1965 ging Her-

mann Maas, diesmal freiwillig, in den Ruhestand. Am 27. September  
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1970 starb er im Alter von 93 Jahren in Mainz-Weisenau. Im Geden-

ken an ihn verleiht die Stadt Gengenbach seit 1994 alle zwei Jahre 

an Menschen, die sich in seinem Geiste um den jüdisch-christlichen 

Dialog verdient gemacht haben, die Hermann-Maas-Medaille. 

Die Person Hermann Maas mithilfe des sozialpsychologischen 

Terminus der «altruistischen Persönlichkeit»33 erklären zu wollen, 

kann einen ersten Ansatzpunkt darstellen, um den Motiven nachzu-

gehen, die diesen evangelischen Pfarrer zum Judenhelfer und Ju-

denretter während der NS-Zeit haben werden lassen. Das Engage-

ment von Pfarrer Maas für seine eigene Gemeinde, insbesondere die 

Versorgung von Mittellosen in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, 

charakterisierte ihn bereits in jungen Jahren als Helfer für Men-

schen in Not, wofür auch seine frühe Entscheidung für den Pfarrer-

beruf spricht. Diese humanitäre Grundhaltung gegenüber allen 

Menschen verband sich bei Hermann Maas jedoch mit weiteren Mo-

tiven, die ihn sein humanitäres Engagement speziell auf verfolgte 

Juden während der Nazi-Herrschaft ausrichten liessen. Durch den 

Kontakt mit Juden im Elternhaus sowie auf dem Gymnasium erhielt 

er einen ersten Einblick in das religiöse Judentum. Diese frühe Er-

fahrung wurde mit seiner Teilnahme am Zionistischen Weltkon-

gress noch intensiver: Pfarrer Maas schrieb selber, diese Erfahrung 

habe ihn zum Zionisten werden lassen.34 Die Arbeit für die Öku-

mene, beispielsweise für den WFK, förderte seinen Einsatz für in-

nerkirchliche Zusammenarbeit, seinen Kampf für den Frieden und 

seinen Einsatz für Verfolgte durch die Mitarbeit im Minoritätenaus-

schuss. Als eine weitere Quelle seiner Humanität muss auch seine 

frühe Orientierung an der liberalen Theologie innerhalb des Prote-

stantismus angesehen werden. Sie hatte ihn, wie Maas selbst 

schrieb, «von den Versuchungen des Nationalsozialismus»35 fernge-

halten. Neben diesen Quellen, auf die das Handeln von Hermann 

Maas im Wesentlichen zurückzuführen ist, müssen allerdings wei-

tere Faktoren genannt werden, die die Voraussetzungen für seine 
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Hilfs- und Rettungsaktionen für Juden bildeten. Als Inhaber einer 

eigenen Pfarrei in Heidelberg verfügte er über eine gewisse Auto-

nomie, die ihm, neben eigenen Räumlichkeiten, auch einen Mitar-

beiterstab garantierte. Dass es ihm gelang, zahlreiche Bürger Hei-

delbergs zur Unterstützung zu gewinnen, auch über den Gemeinde-

dienst hinaus, zählte zu seinen besonderen Verdiensten. Durch 

seine langjährige Mitarbeit in der Ökumene hatte Hermann Maas 

national wie international zahlreiche Freundschaften und Bekannt-

schaften geschlossen, die ihm bei der Rettung von Juden, speziell bei 

der Emigrationshilfe, zugute kamen. Diese Faktoren lassen den 

Handlungsspielraum deutlich werden, den Pfarrer Maas sich für 

seine Hilfs- und Rettungsaktionen geschaffen hatte. Erfolgreich war 

er vor allem in Heidelberg, wo man ihn kannte und er seine Autori-

tät gerade gegenüber den staatlichen Stellen geltend machen 

konnte. Schwieriger gestalteten sich seine Aktivitäten, wenn sie ihn 

aus dem heimatlichen Heidelberg hinausführten. Ausserdem ist bei 

der Beurteilung des Einsatzes von Hermann Maas der Stand der Ju-

denverfolgung im Reich zu beachten. Seine dokumentierten Hilfs- 

und Rettungsaktionen fallen alle auf das Datum vor dem endgülti-

gen Emigrationsverbot für Juden am 23. Oktober 1941. 

Als besonders komplex stellt sich eine Bewertung des Engage-

ments von Hermann Maas innerhalb der BK dar. Es war immer wie-

der Pfarrer Maas, der Impulse zur Behandlung der sog. «Juden-

frage» gab, doch erschwerte die in weiten Teilen der BK vertretene 

antijüdische Haltung den Entschluss zu konkreten Massnahmen. 

Hermann Maas hob sich bei seinen Hilfs- und Rettungsaktionen 

deutlich von der BK ab, die allenfalls eine Verantwortung für «Ju-

denchristen» übernehmen wollte. Deswegen muss die von Maas in-

itiierte Errichtung des «Büro Grüber» als Erfolg gewertet werden, 

auch wenn sich diese Einrichtung der BK fast ausschliesslich um 

«Judenchristen» bemühte. Fanden Aktionen zur Verfolgung von Ju-

den, wie die Entscheidung zur Deportation der badischen Juden  
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nach Gurs, kurzfristig und ohne grosse Vorlaufzeit statt, werden die 

Grenzen seines Handelns schnell deutlich. In diesem Falle hatte 

Pfarrer Maas nur durch «improvisierte Hilfe» die Möglichkeit, die 

Deportation zu sabotieren. Obwohl die judenfreundliche Einstellung 

von Pfarrer Maas schon vor 1933 bekannt war, gelang es ihm, über 

zehn Jahre hinweg sein Amt und damit sein Engagement für ver-

folgte Juden beizubehalten. Als Voraussetzungen dafür bezeichnete 

Maas die Treue und Anhänglichkeit seiner Gemeinde und seine da-

mit verbundene enorme Popularität in seiner Heimatstadt Heidel-

berg sowie seine zahlreichen internationalen Kontakte, insbeson-

dere zu seinen englischen Freunden. Trotz Schikanen der örtlichen 

Gestapo (Hausdurchsuchungen, Verhöre usw.) und mangelhafter 

Unterstützung durch seinen Arbeitgeber, die Evangelische Kirche in 

Baden, bewies Hermann Maas als Einzelperson, dass unter den dar-

gelegten Voraussetzungen ein «gewisses Mass an Hilfe» für verfolg-

te Juden in der Zeit des Nationalsozialismus möglich war. 

Anmerkungen 

1 Die genaue Zahl der von Pfarrer Maas unterstützten und in vielen Fällen ge-

retteten Juden lässt sich nicht mit letzter Sicherheit bestimmen. Falls es Quellen 

gegeben hat, die darüber Aufschluss geben konnten, wurden wohl bei den zahl-

reichen Hausdurchsuchungen der Gestapo vernichtet. Hinzu kommt, dass Pfarrer 

Maas über seine Hilfs- und Rettungsaktionen wenig mitteilte. Die umfassendste 

und genaueste Untersuchung, die auch Aussagen von Zeitzeugen berücksichtigt, 

stammt von Claudia Pepperl, Zeugnisse. «Hermann Maas und sein Eintreten für 

verfolgte Juden im Dritten Reich». Veröffentlichungen und Berichte der Her-

mann-Maas-Stiftung Heidelberg, 1. Jg. Heidelberg 1997. 
2 Zur Geschichte der deutschen Judenretter vgl. Anton M. Keim (Hrsg.), Yad 

Vashem. Die Judenretter aus Deutschland. München 1983; zu Hermann Maas 

vgl. S. 93. 
3 Zitiert nach Eckhart Marggraf, Hermann Maas. Evangelischer Pfarrer und 
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«stadtbekannter Judenfreund», in: Michael Bosch / Wolfgang Niess (Hrsg.), Der 

Widerstand im Südwesten 1933-1945. Stuttgart u.a. 1984, S. 71-82, hier S. 74. 
4 Vgl. hierzu ebenda S. 71 f. 
5 Theodor Herzl (1860-1904) galt als «Begründer» des Zionismus, Chaim 

Weizmann (1874-1952) wurde 1949 erster Präsident des Staates Israel, Martin 

Buber (1887-1965) galt als einer der führenden jüdischen Religionsphilosophen. 
6 Vgl. hierzu den Rückblick von Hermann Maas auf sein Leben aus dem Jahre 

1952, abgedruckt in dem Buch von Werner Keller u.a. (Hrsg.), Leben für Ver-

söhnung. Hermann Maas, Wegbereiter des christlich-jüdischen Dialoges. Karls-

ruhe 21997, S. 12-29. Dieser Artikel befindet sich ebenfalls in den Akten (jedoch 

nicht in den Personalakten von Hermann Maas, PA 4350-4352) im Landeskirch-

lichen Archiv (LKA) Karlsruhe. 
7 Gerade Adolf Freudenberg, zuerst Diplomat, der aufgrund der jüdischen Ab-

stammung seiner Frau 1935 aus dem diplomatischen Dienst entlassen wurde, 

fungierte ab 1939 als Sekretär der Abteilung für Flüchtlingsprobleme des Öku-

menischen Rats in London und Genf und wurde dadurch zum wichtigsten Ver-

bindungsmann von Hermann Maas im Ausland. Friedrich Siegmund-Schultze 

wurde im Juni 1933 von der Gestapo verhaftet. Im Verhör wurde ihm die Hilfe 

für Juden in 93 Fällen vorgeworfen. Nach seiner Ausweisung gelang es ihm, in 

die Schweiz zu emigrieren. 
8 Vgl. zu den Zahlen den Jahresbericht von Hermann Maas über die Heiliggeist-

gemeinde im Jahre 1921/22, in: Keller, Maas (wie Anm. 6), S. 53-54. 
9 1910 wies die Statistik 1242 Personen der Stadt als Juden aus, was 2,2% der 

Bevölkerung entsprach, bei der nächsten Zählung 1925 war diese Zahl auf 1412 

Juden gestiegen, was jetzt 1,8% der Gesamtbevölkerung Heidelbergs entsprach. 

Vgl. zu diesen Zahlen das Buch von Norbert Giovannini u.a. (Hrsg.), Jüdisches 

Leben in Heidelberg. Studien zu einer unterbrochenen Geschichte. Heidelberg 

1992, S. 314f. 
10 LKA Karlsruhe, Maas, Rückblick auf sein Leben. 
11 Ebenda. 
12 LKA Karlsruhe, PA Hermann Maas. 
13 Zitiert nach Keller, Maas (wie Anm. 6), S. 80. 
14 Erschwert wurde das Engagement von Hermann Maas für Juden und Juden-

christen innerhalb der BK durch die antijüdische Einstellung weiter Teile der BK. 

Viele wollten Hilfe allenfalls den Juden zukommen lassen, die sich hatten taufen 
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lassen und damit zum Protestantismus konvertiert waren (sog. «Judenchristen»). 

Auch sie waren ja aufgrund ihrer jüdischen Herkunft von der nationalsozialisti-

schen Rassengesetzgebung betroffen. 
15 Noch im Sommer 1939 konnte Hermann Maas das «Bloomsbury House» auf 

seiner letzten London-Reise besuchen, der Beginn des Krieges am 1. September 

1939 machte weitere Reisen unmöglich. 
16 Keller, Maas (wie Anm. 6), S. 83. 
17 Vgl. hierzu ebenda, S. 86 f. 
18 Ebenda, S. 87. 
19 Zur Anzahl der jüdischen Bevölkerung in Heidelberg im Jahre 1933 existie-

ren unterschiedliche Zahlen, im Gegensatz zu Marggraf, Evangelischer Pfarrer 

(wie Anm. 3), geht Giovannini, Heidelberg (wie Anm. 9), S. 314f., von 1102 

Juden aus. 
20 Die sog. «Nürnberger Gesetze», am 15. September 1935 verkündet, bildeten 

die Basis für den Ausschluss der Juden aus dem öffentlichen Leben im Reich. 

Zugleich schufen sie die Grundlage für eine weitere antijüdische Politik der Na-

tionalsozialisten. Unter anderem wurden Juden als blosse «Staatsangehörige» zu 

Bürgern minderen Rechts herabgewürdigt, diskriminiert und entrechtet. 
21 Zu seinem «Hilfsnetz» gehörten u.a. die DDP-Reichstagsabgeordnete Marie 

Baum, Marianne Weber, die Witwe des Heidelberger Soziologen Max Weber, 

sowie Dr. Hans Huber, nach dem Krieg Regierungspräsident in Nordbaden. 
22 LKA Karlsruhe, Maas, Rückblick auf sein Leben. 
23 Am 22. Oktober 1940 wurde der Grossteil der jüdischen Bevölkerung aus 

Baden, der Pfalz sowie aus einigen Orten Württembergs in einer konzertierten 

Aktion ins französische Lager Gurs am Fusse der Pyrenäen deportiert. Ausnah-

men gab es nur für Personen, die mit einem «Arier» oder einer «Arierin» verhei-

ratet waren, also in sog. «Mischehen» lebten. 
24 Ansprache von Prälat H. Maas in einer Sendung des Süddeutschen Rund-

funks, in: Max Ludwig, Aus dem Tagebuch des Hans 0. Dokumente und Berichte 

über die Deportation und den Untergang der Heidelberger Juden. Heidelberg 

1965, S. 9. 
25 Vgl. zu den Zahlen wiederum Marggraf, Evangelischer Pfärrer (wie Anm. 3), 

80. 
26 LKA Karlsruhe, PA Hermann Maas. 
27 Ebenda. 
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28 Ebenda. 
29 Hermann Maas musste im September 1944 im Alter von 67 Jahren im Rah-

men eines «Schipperkommandos», das unter SA-Bewachung stand, mit anderen 

Leidensgenossen Schanzarbeiten an der Westfront verrichten. 
30 Keller, Maas (wie Anm. 6), S. 106. 
31 Auf dieser Reise entstanden mehrere Artikel, die Maas in dem Buch Skizzen 

von einer Fahrt nach Israel, Karlsruhe 1950, zusammengefasst hat. 1955 folgte 

ein weiterer Reisebericht – und will Rachels Kinder wieder bringen in das Land. 

Reiseeindrücke aus dem heutigen Israel, Heilbronn 1955. 
32 Zitiert nach Keller, Maas (wie Anm. 6), S. 115. 
33 Vgl. hierzu den Artikel von Angela Borgstedt, zu dem Volk Israel in einer 

geheimnisvollen Weise hingezogen.» Der Einsatz von Hermann Maas und Ger-

trud Luckner für verfolgte Juden, in: Michael Kissener (Hrsg.), Widerstand ge-

gen die Judenverfolgung. Konstanz 1996, S. 227-259, hier S. 228. 
34 Vgl. LKA Karlsruhe, Maas, Rückblick auf sein Leben. 
35 Ebenda. 
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Ein Rettungsnetz im Stuttgarter Raum 
für das jüdische Ehepaar 

Max und Karoline Krakauer1 

Lorenz Hofmann 

Das jüdische Ehepaar Max und Karoline Ines Krakauer verdankt 

seine Rettung einer Kette von aussergewöhnlichen Rettungsaktio-

nen in Berlin, Pommern und Württemberg. Max Krakauer selbst hat 

die Geschichte seiner abenteuerlichen Rettung quer durch das da-

malige Deutschland bereits zwei Jahre nach Kriegsende in seiner 

packend geschriebenen Autobiographie Lichter im Dunkel nieder-

geschrieben.2 Seit den 1990er Jahren haben sich dann – unabhängig 

voneinander – einige Historiker mit einzelnen der beteiligten Helfer 

und Helferinnen wissenschaftlich auseinandergesetzt,3 unter ihnen 

die Kirchenhistoriker Eberhard Röhm und Jörg Thierfelder.4 

Im Folgenden werden die württembergischen Fluchtwege des 

Ehepaars Krakauer näher beleuchtet. In den Blick kommen sowohl 

jene Helferinnen und Helfer, die den Eheleuten eine Unterkunft bie-

ten konnten, wie auch andere, die durch Zuwendungen wie Lebens-

mittel, Lebensmittelkarten, Kurierdienste und seelischen Zuspruch 

geholfen und damit zu der Rettung der Krakauers beigetragen ha-

ben. Trägt man die Namen aller Personen aus dem Helferkreis – 

ohne Unterscheidung ihres jeweiligen Beitrags – zusammen, so 

kommt man auf die erstaunliche Gesamtzahl von 150 bis 200 Men-

schen.5 Etwa ebenso viele Personen, die nicht selbst helfen wollten 

oder konnten, wussten offenbar von den Rettungsaktionen. 

Der Aufsatz schildert die Flucht des Ehepaars Krakauer. Dabei 

kommen die Beiträge einzelner Helfer, aber auch die schwierigen 
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Bedingungen zur Sprache, unter denen diese Hilfe geleistet wurde. 

Des Weiteren werden die Biographien einzelner Helferinnen und 

Helfer etwas näher beleuchtet. 

Vor der Flucht 

Nach 1918 baut sich der jüdische Soldat Max Krakauer (1888- 

1963) – unversehrt aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt – mit 

seiner Frau Karoline Ines (1894-1972) und seiner Tochter Inge in 

Leipzig eine Existenz als Leiter einer Filmverleihfirma auf. In dieser 

Position ist er 1932 erstmals mit von NSDAP und SA inszenierten 

Strassenkämpfen konfrontiert: Anlass ist der erfolgreiche Erwerb 

des Filmes City Light von Charlie Chaplin durch Krakauers Firma. In 

den Augen der NSDAP ist Chaplin als Jude, Kommunist und mehrfa-

cher Dollarmillionär für deutsche Kinobesucher untragbar. Nach 

dem 30. Januar 1933 wird die Firma in die Insolvenz getrieben und 

anschliessend «arisiert». Kurze Zeit wird Krakauer gezwungen, ei-

nen Teil der Leipziger Wohnung und seines Besitzes deutlich unter 

Wert zu verkaufen. Nach diesen ersten Erfahrungen mit NSDAP und 

SA bemüht sich der Familienvater, so schnell wie möglich mit Frau 

und Tochter ins sichere Ausland zu fliehen. Im Januar 1939 gelingt 

es der Tochter, nach England zu emigrieren. Vier Monate später 

zieht Krakauer mit seiner Frau nach Berlin. Von 1939 oder 1940 bis 

zum Beginn ihrer gemeinsamen Flucht am 29. Januar 1943 werden 

sie «dienstverpflichtet».6 Karoline Krakauer arbeitet als Kartoffel-

schälerin in einer ehemaligen Metzgerei, die kalt und faktisch nicht 

heizbar ist, sowie in einem Betrieb, der Fliegerfilmkassetten aus-

bessert. Max Krakauer muss in einer Rüstungsfirma schwere Kisten 

schleppen. Er bekommt durch die Arbeit einen Buckel, seine Frau 

einen schlimmen Ausschlag, den sie zeitlebens nicht mehr los wer-

den wird.7 
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Die Odyssee 

Vor der Haustür ihrer Berliner Wohnung durch eine christliche Be-

kannte von der bevorstehenden Deportation gewarnt, entschieden 

sich die Krakauers Ende Januar 1943, ihren Häschern durch Unter-

tauchen zu entgehen. Sie befanden sich bis Ende April 1945 ständig 

auf der Flucht vor der SS und der Gestapo. Durch die Zwangsarbeit 

und die früheren Konfrontationen mit dem NS-Regime bereits phy-

sisch wie psychisch stark geschwächt, eilte das Ehepaar Krakauer 

ab Ende Januar über Berlin, Pommern, erneut Berlin und schliess-

lich Württemberg von Versteck zu Versteck. Mit einem schlecht ge-

fälschten Ausweis8 reiste das Ehepaar mit den unterschiedlichsten 

Verkehrsmitteln an die 2’000 Kilometer quer durch das Deutsche 

Reich. Jeder Fluchtweg bedeutete ein neues Wagnis, eine neue exi-

stenzielle Bedrohung für das Ehepaar. Vor jede Reise musste vor Ort 

jeweils ein neuer «Schlachtplan”, eine neue Strategie, entworfen 

werden. Ihr wichtigstes Verkehrsmittel waren, trotz aller Gefahren, 

möglichst überfüllte Züge. 

Krakauer beschreibt die bangen Momente des Wartens auf die 

Ankunft des Zuges im Zielbahnhof und die panische Angst vor jeder 

Bewegung während der Fahrt: «Die Stunden verrannen, doch es ge-

schah nichts. Jedes neue Halten des Zuges riss an den Nerven, jedes 

neu hinzusteigende männliche Wesen versetzte uns in Angst und 

Schrecken, da wir in jedem harmlosen Landmann einen Geheimpo-

lizisten zu sehen meinten.»9 Am schwierigsten war es für das Ehe-

paar, die lange Strecke Berlin-Stuttgart ohne Kontrollen zu über-

winden. Sie benötigten hierfür in zwei Tagen nicht weniger als sie-

ben Züge. Auch nach ihrer Ankunft bei Pfarrer Kurt Müller in Stutt-

gart mussten die Krakauers von August 1943 bis zu ihrer Befreiung 

am 23. April 1945 allein in Württemberg mit den unterschiedlich-

sten Verkehrsmitteln noch weitere rund 400 km zurücklegen. Von 

der kleinen reformierten Gemeinde im Stuttgarter Westen aus rei- 
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sen sie durch sechzehn Dekanate der württembergischen Landes-

kirche und ein Dekanat der benachbarten badischen Landeskir-

che.10 

Ein weiterer Schrecken, unmittelbar nach der Ankunft im deut-

schen Südwesten, war ein strenges Verhör durch Kriminalbeamte 

im Gebäude des Stuttgarter Hauptbahnhofs, das die Krakauers wie 

durch ein Wunder ohne Verhaftung und sofortige Deportation 

überstanden. Das Ehepaar hatte sich dort nichtsahnend mit Pfarrer 

Müller verabredet, der ihnen ihr nächstes Reiseziel mitteilen 

wollte, nämlich das Pfarrhaus der Familie Stöffler in Köngen, süd-

östlich von Stuttgart. Nach dieser Erfahrung kostete es das Ehepaar 

verständlicherweise noch mehr Kraft und Überwindung, mit Zügen 

zu fahren oder Bahnhöfe zu betreten. Sie fuhren von da an mög-

lichst nur noch in überfüllten Strassenbahnen. Voraussetzung für 

die Nutzung von Zügen war für sie fortan die glaubhafte Erklärung 

der jeweiligen Helfer, dass die vorgesehenen Züge bis zum Zeit-

punkt der Benutzung noch nie kontrolliert worden seien. In zwei 

Fällen war Max Krakauer sogar auf das Fahrrad angewiesen. Gele-

gentlich wurde bei der Flucht auch ein Fussmarsch unumgänglich, 

was für Frau Krakauer jedoch immer grössere Schwierigkeiten mit 

sich brachte; denn ihre Schuhe drohten jederzeit auseinander zu 

fallen. Auch ihr seelischer und physischer Zustand erlaubte solche 

Unternehmungen immer weniger. Hierdurch wurde eine genaue 

Planung der Fluchtwege im Vorfeld noch dringlicher. Als 1945 die 

Machthaber sogar Feldwege kontrollierten, mussten mehrfach die 

Kinder der Helfer mit unverdächtigen «Spaziergängen» zunächst 

die genauen Positionen der Kontrollposten auskundschaften. Erst 

kurz vor seiner Befreiung konnte das Ehepaar für kurze Strecken 

Firmenwagen regimekritischer Kleinunternehmer in Anspruch 

nehmen. So holte der Sindelfinger Fabrikant Bitzer Krakauer und 

seine Frau in Kuppingen (bei Herrenberg) ab, liess sie bei sich zu 

Hause in Sindelfingen übernachten und fuhr sie anschliessend zur 

Strassenbahnhaltestelle in Stuttgart-Vaihingen. 
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In dieser langen Zeit hingen Leben oder Tod der Eheleute Kra-

kauer von der solidarischen Hilfe ab. Max Krakauer schilderte spä-

ter eindringlich, wie die Helfer und Helferinnen die Gefahren für 

ihre eigene Sicherheit bewusst zur Seite schoben, um ihm und sei-

ner Frau nach Kräften zu helfen. 

Strukturen der Hilfe 

In den württembergischen Pfarrämtern sprach sich die Odyssee des 

Ehepaars Krakauer schon in der unmittelbaren Nachkriegszeit 

herum. Dann hat Maria Zelzer in ihrem Gedenkbuch von 1964 auf 

das Schicksal des Ehepaars und anderer Stuttgarter Juden hinge-

wiesen, welche die NS-Zeit überlebt haben.11 Fünf Jahre später 

stellte Paul Sauer eine vollständige Liste aller Menschen zusammen, 

die dem Ehepaar Krakauer geholfen haben.12 Otto Mörike fügte in 

seiner 1975 initiierten Neuauflage von Krakauers Autobiographie 

als Anhang eine Liste aller von Krakauer erwähnten Helfernamen in 

ihrer ausgeschriebenen Form ein.13 Die Angaben in diesen Quellen 

differieren leicht. Die bisherige Literatur stützt sich ausschliesslich 

auf Sauers Liste, ohne dabei gewisse Ungenauigkeiten zu berück-

sichtigen. Unter den Namen Eugen Stöffler, Otto Mörike, Hermann 

Zeller, Theodor Dipper, Paul Schmidt und Eugen Immendörffer mit 

seiner Tochter Frieda Bayer führt Sauer untereinander und in chro-

nologischer Reihenfolge die Zeitabschnitte (jeweils zwischen zwei 

und vier) auf, in denen die Krakauers bei ihnen übernachtet haben. 

Um eine genaue Chronologie zu erstellen, müssen ferner die fünf ge-

trennten Aufenthalte der beiden Ehepartner sowie drei zusätzliche 

Stationen von Max Krakauer allein berücksichtigt werden. 

Weitere, nicht unerhebliche Hilfe kam von Menschen, die selbst 

keine Unterkunft anbieten konnten, nämlich: 

- Geschwister Zeller, Pfarrer Gerhard Keitel und Karl Altenmüller, 

Waiblingen 
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- Pfarrer Karl Hermann, Grunbach im Remstal, Kreis Waiblingen 

- Walter und Dora (Dorle) Pfeiffer, Stuttgart-West 

- Pfarrer Dieter Lang (1907-1946)14, Stuttgart-Bad Cannstatt 

- Adolf Kaas, Aurich, Kr. Vaihingen (heute Landkreis Ludwigs-

burg) 

- Walter Heubach und Frieder Mörike, Pflegesohn und Sohn Otto 

Mörikes, Weissach-Flacht, Kr. Leonberg (heute Landkreis 

Böblingen), 

- Ortsbauernführer Gottlob Schwarz, Gebersheim, Kreis Leonberg 

(heute Landkreis Böblingen)15 

- Kirchenpfleger Wilhelm Berstecher, Kuppingen, Landkreis Böb-

lingen 

- Dekan Theodor Haug, Herrenberg, Landkreis Böblingen16 

- Dr. Wilhelm Gölz (1889-1965), Kirchheim/Teck, Kreis Nürtingen 

(heute Landkreis Reutlingen)17 

- Pfarrverweser Martin Lörcher, Bad Urach, Landkreis Reutlingen 

- Frl. Kasper (?), Denkendorf, Landkreis Esslingen18 

- Robert Schöttle, Reichenbach/Fils, Landkreis Esslingen 

- Helene Zeller, Gemeindehelferin in Plochingen, Landkreis Esslin-

gen 

- Else Palmbach, Plochingen, Landkreis Esslingen. 

Die Gesamtübersicht aller Helferinnen und Helfer (vgl. S. 150-152) 

zeigt die Vielzahl der Beteiligten, die in unterschiedlicher Weise ei-

nen Beitrag zum schliesslichen Rettungserfolg geleistet haben. 

Joachim Scherrieble19 weist im Zusammenhang mit der von Theo-

dor Dipper ausgehenden Hilfe für Juden zu Recht darauf hin, dass 

eine vollständige Liste aller Helferinnen und Helfer voraussichtlich 

nie erstellt werden kann. Die aktive oder passive Unterstützung des 

Pfarrers durch seine Familie und seine Kirchengemeinde bzw. ei-

nen Teil der Gemeinde ist als ein durchaus erheblicher Beitrag an-

zusehen. Bei den Pfarrern stehen immer die Frauen sowie teilweise  
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auch die Töchter und Söhne mit im Hintergrund. So schildert Ruth 

Stöffler, Tochter von Eugen und Johanna Stöffler aus Köngen, an-

schaulich die Rolle ihrer Mutter bei der Hilfe für die jüdischen Men-

schen: «Meine Mutter, Pfarrfrau Stöffler, ist oft mit der Taxe durch 

den Bezirk gefahren, von einem Pfarrhaus zum anderen. Das ,Taxi* 

war eine Frau, die zwar kein Taxischild hatte, aber regelrechte Fahr-

ten gegen Bezahlung durchführte. [...] Häufig hat sie dabei auch nach 

weiteren Unterschlupf-Möglichkeiten gefahndet. [..,]»20. 

Wie Eugen Stöffler bezog auch Pfarrer Otto Mörike aus Flacht 

seine Familie in die Hilfe mit ein. Er schickte seinen damals 15-jäh-

rigen Sohn Frieder und seinen Pflegesohn Walter Heubach mit dem 

Fahrrad zum Auskundschaften der vorgesehenen Fluchtwege des 

Ehepaares. Mörike bat seinen jüngsten Schwager Martin Lörcher 

etwa ab November 1944 um Hilfe. Dieser war fortan in den Dekana-

ten Bad Urach und Reutlingen unermüdlich auf der Suche nach Un-

terkünften für das Ehepaar. Neben der familiären Unterstützung 

hatte jede Pfarrei vor Ort ihre eigenen Helfer, die – völlig im Hinter-

grund – nur dem zuständigen Hausherrn zuarbeiteten und die nur 

ihn kannten. Diese lokalen Unterstützer waren den «Hauptsäulen» 

der Hilfe in der Regel nicht bekannt. Auch eine stille Duldung unge-

wohnter Einkäufe durch die Helfer rettete Leben, wie es Lies Eisen-

mann indirekt ihrer Freundin Helene Adler mitteilte.21 

Die Dauer des Aufenthalts bei den einzelnen Helfern war unter-

schiedlich. Jede einzelne Übernachtungsmöglichkeit bedeutete für 

das bedrohte Ehepaar einen Tag, an dem sie den NS-Schergen ent-

wischen konnten. Der auffallend häufige Ortswechsel der Krakauers 

ab 1944 und besonders 1945 ist dadurch zu erklären, dass insbe-

sondere die Männer in dieser Zeit unter ständiger Beobachtung 

standen, da sie in der Regel als Soldaten, beim «Volkssturm», an der 

Front oder im «Arbeitseinsatz» ihren Dienst taten. Jene Helfer, die 

dem Ehepaar Krakauer erst kurz vor Kriegsende eine Unterkunft  
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Gesamtübersicht aller Helferinnen und Helfer des Ehepaares Krakauer 
Reihenfolge Zeitraum Namen der Helfer Beruf Ort Landkreis (alt) 

1 8.8.43 Kurt Müller Pfarrer 
Stuttgart; 
Gustav-Siegle-Str. 

Stuttgart 

2 9.-30.8.1943 Eugen Stöffler (1) Pfarrer Köngen Esslingen 
3 (Karoline) 31.8.-4.10.1943 Martha Hünlich Lehrerin Kirchheim/Teck Nürtingen 

3 (Max) 31.8.-27.9.1943 Richard Gölz Pfarrer Wankheim Tübingen 

3a (Max) 28.9.-4.10.1943 Ernst Rapp Pfarrer Owen Nürtingen 

4 5.-10.10.1943 Eugen Stöffler (2) Pfarrer Köngen Esslingen 
5 11.10.-11.11.1943 Alfred Dilger Pfarrer Stuttgart-Bad Cannstatt        Stuttgart 

6 (Karoline) 11.11.-11.12.-1943 Friedrich Delekat Pfarrer Stuttgart-Ostheim Stuttgart 
  

Prof. Dr. 
  

6 (Max) 11.11.-11.12.-1943 Hermann Maurer Missionar Korntal Leonberg 

7 12.-18.12.1943 Gustav Adolf Schreiber Pfarrer Stuttgart-Mühlhausen           Stuttgart 

8 19.12.1943-17.1.1944 Otto Mörike (1) Pfarrer Weissach-Flacht Leonberg 

9 18.-31.1.1944 Hermann Zeller (1) Dekan Waiblingen Waiblingen 

10 1.-23.2.1943 Karl Michel Ingenieur Stuttgart-Hofen Stuttgart 
11 24.2.-16.3.1944 Albert Kimmich Pfarrer Beinstein Waiblingen 
12 (Max) ca. 3 1/2 Wochen Theodor Dipper (1) Pfarrer Reichenbach/Fils Esslingen 

12 (Karoline) 2 Wochen Theodor Dipper (2) Pfarrer Reichenbach/Fils Esslingen 
13 (Karoline) ca. 2 Wochen bis 

6.4.1944 

Erwin Palmer Pfarrer Waiblingen Waiblingen 

13a (Max) 3 Tage Paul Hornberger Pfarrer Altbach Esslingen 
13b (Max) 1 Tag Paul Schmidt (1) Pfarrer Esslingen Esslingen 



14 ca. 2 Wochen bis 

6.5.1944 

Otto Riehm Pfarrer Ispringen Pforzheim 

15 6.-7.5.1944 Kinderheim 
 

Pforzheim Pforzheim 

16 8. 5.-5.6.1944 Rudolf Roller Pfarrer Enzweihingen Vaihingen 
17 (Karoline) 6.-15.6.1944 Otto Mörike (2) Pfarrer Weissach-Flacht Leonberg 

17 (Max) 6.-15.6.1944 Pauline Essig Mesnerin Weissach-Flacht Leonberg 
18 16.06.1944 Rudolf Held Pfarrer Simmozheim Calw 

19 ca. 3 1/2 Wochen Alfred Brecht Dekan Calw Calw 

20 10.07.1944 Johannes Wahl Pfarrer Rutesheim Leonberg 
21 11.07.1944 Eugen Immendörfer, Bauer Heimerdingen Leonberg 

Tochter Frida Bayer (1) 

22 12.7.9.8.1944 August Scheuermann Bauer Aurich   Vaihingen 

22 12.7.9.8.1944 Adolf Kaag Bauer Aurich   Vaihingen 

23 bis 22.8.1944 Paul Harr Pfarrer Stuttgart-Sillenbuch   Stuttgart 

24 bis 20.9.1944 Elisabeth Goes Pfarrfrau Gebersheim   Leonberg 

25 21.9.-12.10.1944 Eugen Immendörfer, Bauer Heimerdingen   Leonberg 

Tochter Frida Bayer (1) 

26 13.10.1944 Eugen Stöffler (3) Pfarrer Köngen Esslingen 

27 14.-30.10.1944 Werner Pfarrfrau Riederich Reutlingen 

28 bis 13.11.1944 Karl Jung Pfarrer Bempflingen Nürtingen 

29 bis 17.11.1944 Richard Kleinknecht Apotheker Metzingen Reutlingen 

30 bis 22.11.1944 Erika Hanna Beierbach   Pfarrfrau Metzingen Reutlingen 

31 bis 1.12.1944 Georg Reith Pfarrer Oferdingen Reutlingen 



Reihenfolge Zeitraum Namen der Helfer Beruf Ort Landkreis (alt) 

32 bis 14.12.1944 Elsa Elsässer 
Pfarrerswitwe 

Mittelstadt Reutlingen 

32 bis 14.12.1944 Frau Lamparter ihre Mutter Mittelstadt Reutlingen 
33 bis 17.12.1944 Adolf Rittmann Pfarrer Dettingen/Erms Reutlingen 

34 (Max) 
34 (Karoline) 

bis 20.12.1944 
bis 20.12.1944 

Gotthold Hezel 
Frau Deck 

Pfarrer 
Neuffen 

Neuffen Nürtingen Nürtingen 

35 21.12.1944- 
15.1.1945 

Theodor Dipper (3) Pfarrer Reichenbach/Fils Esslingen 

36 16.1.-1.2.1945 Frau Bopp Eisenbahner-

fam. Pfarrer 

Plochingen Esslingen 

37 2.-3.2.1945 Paul Schmidt (2) Esslingen Esslingen 

38 
38 

4.-9.2.1945 
4.-9.2.1945 

Gottfried Hermelink 
Frau Müller 

Pfarrer 
Nufringen 

Nufringen 
Böblingen 

Böblingen 

39 bis 18.2.1945 Elisabeth Kleinknecht Pfarrfrau Kayh Böblingen 

40 bisl6.3.1945 Erhard Eisenmann Pfarrer Kuppingen Böblingen 

41 17.03.1945 Bitzer Fabrikant Sindelfingen Böblingen 
42 18.-20.3.1945 Hermann Zeller (2) Dekan Waiblingen Waiblingen 

43 21.-27.3.1945 Beck Pfarrfrau Korb Waiblingen 

44 28.3.-10.4.1945 Hermann Zeller (3) Dekan Waiblingen Waiblingen 
45 11.-23.4.1945 Hildegard Spieth Pfarrfrau Stetten im Remstal Waiblingen 

46 ab 24.4.1945 Hermann Zeller (4) Dekan Waiblingen Waiblingen 

Anm.: Zahl hinter dem Namen des Helfers: Anzahl der Aufenthalte bei demselben Helfer. 



anboten, begaben sich in dieselbe Bedrohungslage wie die Krakau-

ers selbst. Erfuhr ein regimetreuer Mitbürger des Helfers von der 

Hilfeleistung für das Ehepaar, drohte dem Retter die sofortige Ver-

bringung ins KZ.22 

Neben der materiellen Hilfe darf auch der seelische Beistand für 

das Ehepaar auf der Flucht nicht vernachlässigt werden. Die stetige 

Ungewissheit, wie es weitergehen sollte, wer das Ehepaar als Näch-

stes aufnehmen konnte, belastete die Nerven von Max Krakauer, vor 

allem aber die seiner Frau. Beide waren häufig einem psychischen 

Zusammenbruch nahe und mussten mühsam wieder aufgerichtet 

werden. Die seelische Verfassung der jeweiligen Helfer übertrug 

sich sofort auf die Verfolgten. Durften sich die Eheleute in bestimm-

ten Grenzen selbstständig in der jeweiligen Gemeinde bewegen, be-

kamen sie schneller wieder festen Boden unter die Füsse. Mussten 

sie jedoch im Haus oder sogar im Zimmer des jeweiligen Helfers 

bleiben, so steigerte sich die Depression, und es drohten Nervenzu-

sammenbrüche. Krakauer schildert eindringlich, welche Ängste er 

ausstehen musste, als seine Frau während ihres Aufenthalts bei 

Martha Hünlich, einer jungen Lehrerin aus Kirchheim/Teck, einen 

solchen Zusammenbruch erlitt. Weil die junge Helferin zu grosse 

Angst um ihre eigene Sicherheit hatte, durfte Karoline Krakauer 

nicht aus ihrem Zimmer.23 Um die Situation seiner Frau zu lindern, 

bat Max Krakauer seinen damaligen Gastgeber Richard Gölz um 

seelsorgerischen Beistand. Zu diesem Zweck fuhr er mehrfach von 

seinem Pfarramt in Wankheim bei Tübingen aus in Frau Krakauers 

Versteck in Kirchheim. Auch scheint er seinen Bruder Wilhelm in 

die Betreuung mit einbezogen zu haben – jedenfalls taucht sein 

Name in Sauers Liste der Helfer ohne Unterbringungsmöglichkeiten 

auf. Wilhelm Gölz praktizierte in Kirchheim als Arzt. Krakauer er-

wähnt in diesem Zusammenhang ferner den Namen der Helferin 

Dora Pfeiffer. 

Die panische Angst und den daraus resultierenden Verfolgungs- 
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wahn betäubten die Flüchtenden mit Tabak und Alkohol. Ihre Sucht 

verführte Karoline Krakauer zeitweise zu höchst leichtsinnigen Ak-

tionen, wie die Kuppinger Pfarrfrau Lies Eisenmann ihrer Freundin 

Helene Adler berichtet: «[...] und wenn sie sich Rauchwaren ver-

schaffen konnten, vergassen sie alle Vorsicht. Entgegen meinem 

Verbot schickten sie meinen ältesten Sohn ins Dorf zum Kaufmann. 

Der Kaufmann wusste, dass wir nicht rauchten und nicht tranken, 

so dass ich Angst hatte, er könnte nachforschen, für wen dies alles 

aufgekauft wurde, und so dann von unserer Einquartierung erfah-

ren. 24 

Zur Herkunft der Helfer 

Die wenigen biographisch bisher gut dokumentierten Helfer und 

Helferinnen kamen aus den Reihen der Bekenntnisgemeinschaft, 

des württembergischen Landesbruderrats und der kirchlich-theo-

logischen Sozietät.25 Aus diesem Grund ging die Forschung bisher 

davon aus, dass alle Helfer und Helferinnen einer dieser drei inner-

kirchlichen Gruppierungen angehörten. Bis jetzt sind jedoch nur 

fünf Helfer eindeutig als Vertrauensleute aus der Bekenntnisge-

meinschaft nachzuweisen: Theodor Dipper, Otto Mörike, Rudolf 

Roller, Erwin Palmer26 und Paul Schmidt27. Nur Dipper und Mörike 

gehörten zugleich als Mitglieder dem württembergischen Landes-

bruderrat an. Mit Kurt Müller, Eugen Stöffler, Martha Hünlich und 

Richard Gölz waren es vier Mitglieder der Sozietät, die dem Ehepaar 

eine Übernachtungsmöglichkeit zur Verfügung stellten. Dora Pfeif-

fer, ein weiteres Mitglied der Sozietät, übernahm wiederholt Ku-

rierdienste für das Ehepaar und stärkte es hierbei insbesondere 

moralisch. Für die weiteren Helfer und Helferinnen konnte bisher 

keine eindeutige Zuordnung zu einer der drei Gruppierungen nach-

gewiesen werden. Diese vergleichsweise geringe Zahl deutet auf 

eine weit breitere kirchlich-konfessionelle Prägung der Helfer und 

Helferinnen des Ehepaars hin als bisher angenommen. Allen Hel- 
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fern und Helferinnen war eine grundsätzliche und offene Ablehnung 

des Hitler-Regimes gemeinsam. Zweifellos war die Hilfe von Theo-

dor Dipper und Otto Mörike für Max und Karoline Ines Krakauer von 

besonderer Bedeutung. Insgesamt muss jedoch von einer Pfarr-

hauskette gesprochen werden, das heisst von einer Reihe befreun-

deter Pfarrhäuser, die Hand in Hand arbeiteten und auf diese Weise 

gemeinsam halfen. 

Wichtig war insbesondere auch das Waiblinger Dekanat. Vor al-

lem die Berücksichtigung der Helfer ohne Unterkunftsmöglichkei-

ten zeigt die Bedeutung Waiblingens in dieser Rettungsgeschichte. 

Neben Dekan Hermann Zeller standen auch seine Amtsbrüder Karl 

Altenmüller und Gerhard Keitel dem Ehepaar bei. Und noch weitere 

Helfer des Ehepaars gehören zu Pfarrhäusern im Waiblinger Deka-

nat: Pfarrer Albert Kimmich in Beinstein, die Ehefrau von Pfarrer 

Eberhard Beck in Korb, die Stettener Pfarrfrau Hildegard Spieth und 

Pfarrer Karl Hermann in Grunbach. 

Die Initiative zur Hilfe für flüchtige Juden in Württemberg ergriff 

Anfang August 1943 zunächst der aus Bremen stammende Pfarrer 

der reformierten Kirche in Stuttgart, Kurt Müller.28 Zunächst An-

walt, beschloss Müller unter dem Eindruck der Synoden von Bar-

men und Berlin-Dahlem, bei Karl Barth in Basel Theologie zu studie-

ren. 1942 wurde er von Pfarrer Alphons Koechlin in Basel ordiniert. 

Als erste Gemeinde übernahm Müller daraufhin die kleine refor-

mierte Gemeinde in Stuttgart und wurde kurz darauf Mitglied der 

Sozietät. Als von aussen kommendes Mitglied nahm er im Lauf des 

Jahres 1943 Kontakt mit Theodor Dipper auf, dem Leiter von Be-

kenntnisgemeinschaft und Bruderrat, um die Hilfsaktionen zu koor-

dinieren. Ebenfalls von aussen, aus den Landeskirchen von Hessen-

Darmstadt bzw. Sachsen kommend, boten Georg Reith und Fried-

rich Delekat ein Versteck an. Beide wurden von der «intakten» 

württembergischen Landeskirche wegen ihrer politischen Gegner-

schaft zu Hitler aufgenommen. 
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Nach mehreren Verhaftungen wurde der lutherische Pfarrer 

Georg Reith 1940 aus Seeheim (bei Darmstadt) ausgewiesen. Im 

November 1944 bot er dem Ehepaar in seinem Oferdinger Pfarr-

haus (bei Reutlingen) für zehn Tage ein Obdach, obwohl er selbst 

von den staatlichen Stellen scharf beobachtet wurde. Reiths Frau 

war zu jenem Zeitpunkt zudem schwer krank, ebenso zwei seiner 

Töchter.29 Bereits ein Jahr früher, im November 1943, bot Professor 

Friedrich Delekat aus Dresden Frau Krakauer eine Zuflucht im 

Stuttgarter Osten an. Bis zu seiner 1937 erfolgten Zwangsemeritie-

rung war Delekat Professor für Religionspädagogik an der TU Dres-

den gewesen. 1942 schrieb er auf Bitten Dietrich Bonhoeffers den 

Anhang 3 («Erziehung») zur «Freiburger Denkschrift». Kurz darauf 

von Gauleiter Martin Mutschmann aus Sachsen ausgewiesen, fand 

er 1943 Aufnahme in der Landeskirche Württembergs. Obwohl 

selbst gerade erst eingezogen, zögerte Delekat nicht, Karoline Ines 

Krakauer in seiner Wohnung aufzunehmen, unter der die örtliche 

NSDAP-Leitung ihr Büro hatte.30 Pfarrer Otto Riehm hingegen ge-

hörte mit seiner Familie und seinem Pfarramt in Ispringen bei 

Pforzheim als einziger Helfer der badischen Landeskirche an. Als 

Verweigerer des Hitler-Grusses war er schon früh ein offener Geg-

ner Hitlers.31 

Die anderen helfenden Pfarrer waren aus Württemberg gebür-

tig. Teilweise stammten sie aus traditionellen Pfarrerfamilien, wie 

z.B. Otto Mörike. Eine wichtige Rolle spielte ferner die in Württem-

berg stark verankerte Basler Mission. Max Krakauer konnte vier 

Wochen lang in Korntal bei Hermann Maurer und seiner Frau Vale-

rie, einem Basler Missionar, unterkommen, nachdem er zuvor in 

Stuttgart-Bad Cannstatt zusammen mit seiner Frau bei Pfarrer Alf-

red Dilger versteckt worden war.32 Weitere Pfarrer aus dem Kreis 

der Helfer stammten aus Missionarsfamilien und waren in Indien 

geboren: Gustav Beierbach und seine Frau Erika aus Metzingen, 

Helmut Spieth aus Stetten und Gottfried Hermelink aus Nufringen 

bei Herrenberg.33 
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Handeln aus dem Gebot der Nächstenliebe 

Entgegen der bisherigen Forschungsmeinung zeigte sich bei einer 

vollständigeren Betrachtung der beteiligten Pfarrer und Pfarr-

frauen, dass sie einer grossen Vielfalt an innerprotestantischen 

Strömungen angehörten. Das bisherige Bild einer engen Bindung 

der Helfer und Helferinnen an Bekenntnisgemeinschaft, Bruderrat 

und Sozietät muss insoweit revidiert werden. Es ist gerade bemer-

kenswert, dass so unterschiedliche Strömungen wie der Pietismus, 

eine Missionsbewegung mit freikirchlichem Hintergrund, das Lu-

thertum und die reformierte Kirche bei der konkreten Hilfe für Ju-

den reibungslos miteinander kooperierten. Auch die Herkunft 

spielte hierbei keine Rolle. Pfarrer aus alten Pfarrdynastien waren 

ebenso hilfsbereit wie gerade erst ordinierte oder aus anderen Lan-

deskirchen kommende Pfarrer. Sie handelten aus dem Gebot der 

Nächstenliebe und einer moralischen Verantwortung heraus. Die 

verbindende Gegnerschaft zu Hitler und seinem Regime erwies sich 

bei den konkreten Hilfsmassnahmen der Pfarrerschaft als wichtiger 

als die jeweilige Zugehörigkeit zu einer der innerprotestantischen 

Strömungen. 

Diese Vielfalt an religiösen und kirchlichen Sozialisations-

mustern der Helfer und Helferinnen, über die hier berichtet wurde, 

darf allerdings nicht dazu verleiten, alle genannten kirchlichen 

Gruppierungen als antinationalsozialistisch zu begreifen. Es waren 

meist Einzelne, die im konkreten Fall bereit waren, eine Unterkunft, 

einen Schutz oder eine sonstige Hilfestellung anzubieten. Elf dieser 

Helfer und Helferinnen wurden bereits durch die israelische Ge-

denkstätte Yad Vashem geehrt.34 In Baden-Württemberg sind erst 

vergleichsweise wenige Initiativen auf lokaler Ebene entstanden, 

die sich bemühen, den mutigen Helfern und Helferinnen eine ange-

messene Würdigung zukommen zu lassen (wofür sich ja insbeson-

dere ihrer damalige Wirkungsstätte eignet). Sie zu fördern und zu 

unterstützen dürfte eine wichtige erinnerungspolitische Aufgabe 

sein.35 
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Anmerkungen 

1 Für die Betreuung und Durchsicht der Arbeit danke ich meinem Referatsleiter 

in der Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg, Konrad Pflug, 

sehr herzlich. 
2 Max Krakauer, Lichter im Dunkel. Stuttgart 51978 (zuerst 1947). 
3 Bis heute gibt es Biographien zu Theodor Dipper, Richard Gölz, Otto Mörike 

und Kurt Müller. 

Zu Theodor Dipper vgl. Joachim Scherrieble, Reichenbach an der Fils unterm 

Hakenkreuz. Ein schwäbisches Industriedorf in der Zeit des Nationalsozialis-

mus. Tübingen, Stuttgart 1994, S. 209-225 und 292-302. Zu Richard Gölz vgl. 

Joachim Conrad, Richard Gölz (1887-1975). Der Gottesdienst im Spiegel seines 

Lebens. Göttingen 1995 (Veröffentlichungen zur Liturgik, Hymnologie und 

theologischen Kirchenmusikforschung, Bd. 29) 

Zu Otto Mörike vgl. u.a. Joachim Scherrieble, Du darfst Dich nicht vorenthalten. 

Das Leben und der Widerstand von Gertrud und Otto Mörike in der Zeit des 

Nationalsozialismus. Stuttgart 1995. 

Zu Kurt Müller vgl. Eberhard Busch, Die Menschlichkeit war grösser als die 

Angst. Erinnerung an Kurt Müller (1902-1958), in: Evangelische Theologie NF 

52 (1997) 16, S. 495-512. Weitere Helfer werden im Rahmen von Orts- oder 

Pfarrchroniken erwähnt. 
4 Eberhard Röhm / Jörg Thierfelder, Die Pfarrhausketten in Württemberg, in: 

dies. (Hrsg.), Juden – Christen – Deutsche. Bd. 4/1: 1941-1945. Stuttgart 2004, 

S. 182-198 (Kap. 10). Für die Überlassung der fertigen Druckfahnen dieses Ka-

pitels danke ich dem Autor Eberhard Röhm herzlich. 
5 66 Personen sind für die Flucht als Helfer mit Unterkunft nachgewiesen. Zählt 

man den mit einbezogenen Ehepartner hinzu, verdoppelt sich diese Zahl bereits. 

Und auch die häufig ebenfalls eingeweihten Kinder, Geschwister oder sonstigen 

Verwandten, die Kirchengemeinde oder der Freundeskreis müssen zum Kreis 

der Helfer hinzugezählt werden. 
6 Juden wurden ab 1939 durch die «Abteilung Juden» ihres Arbeitsamts 

«dienstverpflichtet», d.h. ihnen wurde hauptsächlich in der Industrie körperlich 

schwere Arbeit abverlangt. 
7 Eberhard Kögel, Interview Hildegard Spieth: Krakauers in Stetten – Autori-

sierte Fassung vom 27.4.1997, im Besitz des Verf. Im April 2004 wurde im Rah-

men einer Feierstunde eine Gedenktafel für Hildegard Spieth am Gemeindehaus 

der Evangelischen Kirche Stetten enthüllt. 
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8 Ihr eigener Ausweis war wegen des gelben «J» für «Jude» für eine Flucht 

nicht zu gebrauchen. Mehrfach versuchte das Ehepaar vergeblich, einen ge-

fälschten Ausweis zu bekommen. Während ihrer Flucht liefen sie unter den Na-

men Hans und Grete Ackermann, dem Namen eines ihrer ersten Helfer in Berlin. 
9 Krakauer, Lichter im Dunkel (wie Anm. 2), S. 34 (über ihre Fahrt von Berlin 

nach Bad Polzin in Ostpommern). 
10 Sie berühren die Dekanate Stuttgart, Bad Cannstatt, Waiblingen, Degerloch, 

Esslingen, Kirchheim/Teck, Göppingen, Bad Urach, Reutlingen, Tübingen, Her-

renberg, Böblingen, Calw, Leonberg, Ditzingen, Vaihingen/Enz und das Deka-

nat Pforzheim in der badischen Landeskirche. 
11 Maria Zelzer, Weg und Schicksal der Stuttgarter Juden. Ein Gedenkbuch. 

Stuttgart 1964, S. 261-264. 
12 Paul Sauer, Die Schicksale der jüdischen Bürger Baden-Württembergs wäh-

rend der nationalsozialistischen Verfolgungszeit. Statistische Ergebnisse der Ar-

chivdirektion und zusammenfassende Darstellung. Stuttgart 1969, S. 437-440. 
13 Krakauer, Lichter im Dunkel (wie Anm. 2), S. 132-136. 
14 Vgl. Joachim Conrad, Richard Gölz (wie Anm. 3), S. 302. 
15 Die Familien des Gebersheimer Ortsbauernführers Gottlob Schwarz und sei-

nes Bruders Johannes waren Mitglied der pietistischen «Hahnschen Gesell-

schaft». Ihre Töchter versorgten Elisabeth Goes mit Nahrungsmitteln. Vgl. Eber-

hard Röhm / Jörg Thierfelder, Juden – Christen – Deutsche (wie Anm. 4), S. 193. 
16 Vgl. Joachim Conrad, Richard Gölz. (wie Anm. 3), S. 302. 
17 Ebenda, S. 310. Wilhelm Gölz ist der jüngste Bruder des Wankheimer Pfar-

rers. 
18 Vgl. Krakauer, Lichter im Dunkel (wie Anm. 2), S. 133. Das Fragezeichen 

ist aus Mörikes Liste übernommen. 
19 Joachim Scherrieble, Reichenbach an der Fils (wie Anm. 3), S. 309. 
20 Zit. nach ebenda, S. 308. 
21 Vgl. hierzu S. 154 und Anm. 24. 
22 Der Wankheimer Pfarrer Richard Gölz wurde ins nahe gelegene KZ Welz-

heim (östlich von Stuttgart) gebracht, weil er einem anderen Juden, Dr. Hermann 

Pineas, Unterschlupf gewährt hatte. Vgl. hierzu Joachim Conrad, Richard Gölz, 

(wie Anm. 3), S. 100-103. 
23 Krakauer, Lichter im Dunkel (wie Anm. 3), S. 78 f. Der Kirchenhistoriker 

Martin Widmann zählt die Lehrerin zu den Mitgliedern der kirchlich-theologi- 

159 



schen Sozietät: Martin Widmann, Die Geschichte der kirchlich-theologischen 

Sozietät in Württemberg, in: Karl-Adolf Bauer (Hrsg.), Predigtamt ohne Pfarr-

amt? Die Illegalen im Kirchenkampf. Neukirchen-Vluyn 1993, S. 142. 
24 So Helene Adler in einem Artikel. Leider konnte Pfarrer Michael Eisenmann, 

jüngster Sohn von Lies und Erhard Eisenmann, dem Verfasser bei der Übergabe 

des Dokuments keine Angaben zu Erscheinungsort und Zeitpunkt machen. 
25 Die Synoden von Barmen und Berlin-Dahlem im Jahre 1934 sind für die Ge-

schichte der Bekennenden Kirche (BK), der innerkirchlichen Opposition, von 

grundlegender Bedeutung. Die BK verurteilte in der «Barmer Erklärung» mit 

deutlichen Worten die NS-Kirchenpolitik und rief das «kirchliche Notrecht» aus, 

was zum Aufbau eigener Strukturen, der Landesbruderräte (LBR) und des 

Reichsbruderrates, führte. Der württembergische Landesbischof Theophil Wurm 

lavierte zwischen Barmen und Dahlem einerseits und der offiziellen Kirchen- 

und Staatsführung andererseits. Neben Hans Meiser (Bayern) und August Ma-

rahrens (Hannover) war er einer der Landesbischöfe, die nach 1933 nicht ausge-

wechselt wurden, weil sie einer «intakten» Landeskirche vorgestanden hätten. 

Die übrigen Landeskirchen galten als «zerstört». Die drei innner-kirchlichen Op-

positionsgruppierungen Württembergs – Bekenntnisgemeinschaft, LBR und 

kirchlich-theologische Sozietät – haben sich über die schwankende Position 

Wurms und zuletzt über die 1938 erhobene Forderung an die Pfarrerschaft, einen 

Eid auf Hitler zu leisten, endgültig zerstritten. Dieser Streit führte dazu, dass die 

Sozietät 1938-1943 ausserhalb der Landeskirche stand und der Kontakt zu Wurm 

zum Erliegen kam. 
26 Diese unterschreiben am 1. Dezember 1938 einen Brief an Reichskirchenmi-

nister Hans Kerrl. Vgl. Theodor Dipper, Die evangelische Bekenntnisgemein-

schaft in Württemberg 1933-1945. Ein Beitrag zur Geschichte des Kirchenkamp-

fes im Dritten Reich ( = Arbeiten zur Geschichte des Kirchenkampfes, Bd. 17). 

Göttingen 1966, S. 256. 
27 Ebenda, S. 247. Schmidt wird 1939 Geschäftsführer der Gemeinschaft, weil 

Dipper zu diesem Zeitpunkt ausserhalb seiner Pfarrei Reichenbach nicht predi-

gen darf. 
28 Vgl. Busch, Die Menschlichkeit war grösser ... (wie Anm. 3), S. 501, Anm. 

26. 
29 Vgl. das im Selbstverlag von Renate Stegmaier herausgegebene Buch Leben 
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und Wirken von Käthe Reith, geb. Bott. o. O.,o.J.,S.39. Auszüge aus der Publi-

kation im Besitz des Verfassers. 
30 So teilt es Pfarrer Eckhard Schultz-Berg von der Evangelischen Lukasge-

meinde in Stuttgart-Ostheim am 30. Oktober 2003 dem Verfasser mit. An dieser 

Pfarrei wirkte Delekat. 
31 Vgl. hierzu den Brief des badischen Landesbischofs Julius Kühlewein an 

Konsistorialrat Dr. Merzyn vom 7. September 1938 und die anschliessende 

Kommentierung. Zit. nach Gerhard Schwinge (Hrsg.), Die evangelische Landes-

kirche in Baden im Dritten Reich. Quellen zu ihrer Geschichte. Bd. 4: 1935-

1945. Karlsruhe 2003, S. 39 f (Dokument 2000). 
32 Alfred Dilger schrieb 1953 in der Funktion eines Missionsinspektors einen 

Nachruf auf Karl Hartenstein, den langjährigen Missionsdirektor der Basler Mis-

sion. Leider konnte nicht mit letzter Sicherheit festgestellt werden, seit wann 

Dilger Mitarbeiter der Mission war. Vgl. Alfred Dilger, Karl Hartenstein. Leiter 

der deutschen Heimatgemeinde der Basler Mission, in: Wolfgang Metzger 

(Hrsg.), Ein Leben für Kirche und Mission. Stuttgart 1953, Kapitel III, S. 176-

194. 
33 Zu den Lebensläufen dieser Helfer vgl. Herbert Leube, Familie und christli-

che Diakonie. Familienkreis und Nachkommenschaft von Christian Heinrich 

Zeller und Sophie Siegfried ( = Sonderveröffentlichungen des Martinszeller Ver-

bandes, Nr. 15). Lahr 1999, S. 376, 429 und 440f. Aus dieser Veröffentlichung 

geht auch hervor, dass der Metzinger Pfarrer Gustav Beierbach 1930 Assistent 

von Prof. Karl Fezer war, einem frühen Mitglied der nationalsozialistischen 

«Glaubensbewegung Deutsche Christen». 
34 Lediglich elf Personen aus dem Helferkreis des Leipziger Ehepaars wurden 

bisher von Yad Vashem geehrt: Otto und Gertrud Mörike (1970), Helene Jacobs 

(Berlin, 1983), Alfred und Louise Dilger (1991), Richard und Hildegard Gölz 

(1991), Elisabeth Goes (1991), Eugen, Johanna und Ruth Stöffler (1998). 
35 So wurde z. B. in Reichenbach/Fils am 14. November 2003 im Rahmen eines 

Festaktes die Reichenbacher Kirchstrasse in Theodor-Dipper-Platz umbenannt. 

Ähnliche Veranstaltungen fanden auch an anderen Wirkungsstätten damaliger 

Helfer und Helferinnen statt, von denen einige zuvor bereits mit dem Bundes-

verdienstkreuz geehrt worden waren. 
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«Fortgesetzte Beihilfe zur 

illegalen Auswanderung von Juden 

nach der Schweiz»1 

Das Hilfsnetz um Luise Meier und 
Josef Höfler 

Claudia Schoppmann 

Am 23. Oktober 1941 verfügten die Nationalsozialisten ein Auswan-

derungsverbot für die jüdische Bevölkerung im Deutschen Reich. 

Wenige Tage zuvor, am 18. Oktober, hatten sie mit der reichsweiten 

Deportation der jüdischen Minderheit an zunächst unbekannte Orte 

«im Osten» begonnen. Damit war Deutschland für alle, die ihre Hei-

mat nicht rechtzeitig hatten verlassen können, zur tödlichen Falle 

geworden, aus der es kaum noch ein Entrinnen gab. Betroffen wa-

ren hiervon alle Menschen jüdischer Herkunft, die – unabhängig 

von ihrem Selbstverständnis oder Glaubensbekenntnis – aufgrund 

der «Nürnberger Gesetze» zu Juden erklärt und im Laufe der Jahre 

mithilfe von über 1‘900 Verordnungen und Rechtsbestimmungen 

Schritt für Schritt ausgegrenzt, entrechtet und verfolgt worden wa-

ren.1 Der Höhepunkt ihrer Stigmatisierung war mit der Polizeiver-

ordnung vom 19. September 1941 erreicht. Sie wies die öffentliche 

Kennzeichnung aller Juden mit einem gelben Stern an: Nun war es 

nicht mehr möglich, antijüdische Massnahmen zu umgehen, indem 

man etwa in einen anderen Stadtteil ging, wo einen niemand 

kannte. Gleichzeitig war es seitdem verboten, den Wohnort ohne 

Genehmigung zu verlassen. 

Bis zum Ende der Naziherrschaft 1945 gab es lediglich zwei 

Möglichkeiten, sich der Deportation zu entziehen: durch Flucht in 

den Untergrund oder ins Ausland. Letzteres glückte seit Oktober 
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1941 in nur wenigen Fällen.2 Fast alle Länder, die Deutschland 

umgaben, waren damals entweder besetzt oder verbündet und ka-

men daher als Fluchtziel kaum in Frage. 

Die Schweiz, das einzige angrenzende neutrale Land, wies vor 

allem in den Jahren 1938-1944 jüdische Flüchtlinge massiv zurück. 

Das Land glaubte sich speziell während der Weltwirtschaftskrise 

der 30er Jahre einer «Überfremdung» erwehren zu müssen, und der 

«Anschluss» Österreichs im März 1938 an das Deutsche Reich kon-

frontierte die Schweiz mit einer Welle jüdischer Flüchtlinge. Nach 

Verhandlungen mit der eidgenössischen Regierung kennzeichnete 

Deutschland ab Oktober 1938 Pässe von Juden mit einem einge-

stempelten «J». So war es den Schweizern nun möglich, jüdische 

Flüchtlinge an der Grenze abzuweisen, und ab August 1942 ver-

wehrte man den Verfolgten generell die Einreise. 

Um dennoch auf illegalem Weg in die Schweiz zu gelangen, be-

nötigte man vor allem Kontakte zu Ortskundigen in den Grenzregio-

nen, die bereit und in der Lage waren, einen über die Grenze zu 

schleusen. Deren Kenntnis der Topographie und der örtlichen Ge-

pflogenheiten und Sicherheitssysteme war durch nichts zu erset-

zen. Da sich die allermeisten untergetauchten Jüdinnen und Juden – 

schätzungsweise 5’000-6’0003 – in Berlin verbargen, war eine 

Flucht in die Schweiz mit einer sehr weiten Reise zur Grenze ver-

bunden, wofür man Geld, gut gefälschte Papiere und nicht zuletzt 

eine gehörige Portion Mut brauchte. 

Dass eine – wenn auch wohl nur geringe – Anzahl von nichtjüdi-

schen Deutschen bereit war, Hilfe beim illegalen Grenzübertritt zu 

leisten, zeigt das Netz um Luise Meier und Josef Höfler, durch das 

28 jüdische Flüchtlinge 1943/44 in die Schweiz gelangten. Trotz 

der bestehenden Gefahr – seit Oktober 1941 sah ein Gestapo-Er-

lass4 bei «Judenbegünstigung» sog. Schutzhaft bzw. Einweisung in 

ein KZ vor – handelten sie zugunsten Verfolgter. Wie es dazu kam, 

welche Probleme und Konflikte dabei auftraten und aus welchen 

Gründen die Beteiligten gehandelt haben mögen, sei nun geschil-

dert. 
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Abb. 9: Josef Höfler, Luise Meier, Gertrud Höfler (verh. Eisele) und 

Elise Höfler, um 1952 

Ihren Anfang nahm die Geschichte in Berlin, im vornehmen Bezirk 

Grünewald. 1936 war die 1885 in Westfalen geborene Luise Meier 

mit ihrem Mann Karl, einem Buchhalter, von Köln in die Reichs-

hauptstadt gezogen. Luise Meier war nicht berufstätig und hatte 

sich in früheren Jahren vor allem um die Erziehung ihrer vier Kinder 

– drei bereits erwachsene Söhne und eine Tochter – gekümmert. 

Ebenso wie ihr Mann lehnte die gläubige Katholikin das Regime ab. 

Auf derselben Etage betrieb Fedora Curth, eine aus Potsdam zu-

gezogene Jüdin, seit 1936 eine Pension. Luise Meier kam in Kontakt 

mit den jüdischen Pensionsgästen, unter denen sich das etwa 

gleichaltrige Ehepaar Felix und Herta Perls befand. So lernte sie die 

Nöte derjenigen kennen, die verzweifelt auszureisen versuchten. 

Nach der zwangsweisen Schliessung der Pension 1941 mussten 

Fedora Curth und ihre Gäste in «Judenwohnungen» ziehen. Schliess-

lich wagte sie. die Flucht in Richtung Bregenz am Bodensee, nach- 
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dem ihr ein «menschenfreundlicher»5 Polizeiwachtmeister aus ih-

rem Bekanntenkreis zu falschen Papieren verholten hatte. Mithilfe 

eines ortskundigen Bauern und gegen Zahlung von mehreren tau-

send Mark gelangte sie im November 1942 in die Schweiz, indem 

sie bei St. Margrethen durch den Alten Rhein schwamm. Begleitet 

wurde sie von Ilse Franken, einer jüngeren Freundin, die Frau 

Meier schon aus Köln kannte. 

Luise Meier setzte nun alles daran, um diesen Fluchtweg ausfin-

dig zu machen. Auf demselben Weg wollte sie die Perls in Sicherheit 

bringen, die im Oktober 1942 untergetaucht waren, um der drohen-

den Deportation zu entgehen. Anfangs nahm Luise Meier das jüdi-

sche Ehepaar bei sich auf, was aber gefährlich war, da sie von früher 

im Haus bekannt waren. Jede Nacht verbrachten sie in einem ande-

ren Quartier. Ihre Lage wurde immer auswegloser, und sie waren 

dem Suizid nahe. Da erreichte sie das rettende Telegramm von ihrer 

«besten Freundin», die schliesslich den Bauern bei St. Margrethen 

ausfindig gemacht hatte.6 Nach einer strapaziösen Flucht und Fluss-

durchquerung gelangten Herta und Felix Perls am 2. Dezember 

1942 in die Schweiz. 

Anfang 1943 suchte ein Schweizer Delegierter des Internationa-

len Roten Kreuzes, Jean-Édouard Friedrich, die inzwischen verwit-

wete Luise Meier im Grünewald auf. Er überbrachte ihr die falschen 

Papiere von Ilse Franken und Fedora Curth – mit der Bitte, auch an-

deren Bedrängten zu helfen: insbesondere einer Jüdin namens 

Lotte Kahle, der Nichte von Ilse Frankens früherem Chef Ludwig 

Schöneberg. Durch Zufall hatte Ilse Franken Schöneberg, der seit 

1938 mit seiner Frau Ilse in Lausanne lebte, in der Schweiz wieder-

getroffen. Schönebergs suchten nun nach einem Weg, um ihre 

Nichte Lotte in Sicherheit zu bringen, die nach der Deportation ih-

rer Eltern im Oktober 1942 in Berlin untergetaucht war. 

Mithilfe von Schönebergs Bekanntem Jean-Édouard Friedrich 

glückte die Suche nach einer Verbindungsperson in Berlin, denn 
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Luise Meier war bereit, auch der ihr bislang unbekannten Jüdin zu 

helfen. Ihre politische Einstellung und ihre christliche Überzeugung, 

die sie ernst nahm, mögen die Gründe dafür gewesen sein, dass sie 

sich auf das Wagnis einliess.7 Anzunehmen ist auch, dass sie durch 

ihre an der Ostfront eingesetzten Söhne von den Massenmorden an 

der jüdischen Bevölkerung im Osten wusste. 

So wichtig ihre Hilfsbereitschaft für das Gelingen des Fluchtver-

suchs von Lotte Kahle auch war – es bedurfte ausserdem der Unter-

stützung Ortskundiger, denn die unregelmässig verlaufende Grenze 

barg die Gefahr, dass Flüchtlinge, die allein den Weg suchten, sich 

unversehens wieder auf deutschem Gebiet befanden. Diesmal sollte 

der Grenzübertritt nahe Singen am Hohentwiel versucht werden, 

wo es – anders als am Bodensee – eine längere «trockene» Grenze 

zu Deutschland gab. Dort hatte Schöneberg zwei Helfer gefunden, 

und zwar durch die Vermittlung eines aus Deutschland geflohenen 

jüdischen Arztes, Dr. Nathan Wolf, der im schweizerischen Ramsen 

praktizierte. 

Eine von Dr. Wolfs Patientinnen war die aus Ramsen stammende 

Elise Höfler, die mit ihrem Mann und ihrer Tochter im badischen 

Gottmadingen – nur zehn Minuten von der Grenze entfernt – lebte. 

Der 1911 geborene Josef Höfler, von Beruf Schlosser, war in der Rü-

stungsindustrie in Singen beschäftigt. Höflers, die praktizierende 

Christen waren, erklärten sich bereit, Lotte Kahle in die Schweiz zu 

bringen. Ausserdem konnte Dr. Wolf über einen anderen Patienten 

den 1915 geborenen Elektromonteur Willy Vorwalder zur Mitarbeit 

gewinnen. Dieser, ein Arbeitskollege von Höfler, sah es als seine 

«menschliche Pflicht»8 an, den Verfolgten beizustehen, wie er nach 

Kriegsende angab. Nicht auszuschliessen ist, dass auch finanzielle 

Interessen eine Rolle spielten. 

Ende April 1943 fuhren Luise Meier, die die Fahrkarten besorgt 

hatte, und die knapp 30-jährige Lotte Kahle mit dem Zug nach Sin-

gen – Letztere ausgestattet mit dem Ausweis einer jungen Quäkerin, 
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bei der sie zuvor versteckt war und die ihr ähnlich sah. Nur schwer 

war Lotte Kahle zu überreden gewesen, ohne ihren ebenfalls illegal 

lebenden Freund und späteren Ehemann Herbert Strauss zu fahren. 

Die Fluchthelfer scheuten offenbar dieses Risiko, denn junge Män-

ner im «wehrfähigen» Alter wurden von der nach Deserteuren 

fahndenden Polizei häufig und genau kontrolliert. Deshalb mussten 

sie über hervorragend gefälschte Papiere, z. B. einen Wehrpass, ver-

fügen, was bei Herbert Strauss nicht der Fall war. 

Am Bahnhof in Singen wurde Lotte Kahle – vor der verabredeten 

Zeit – von einem Unbekannten angesprochen und erschrak sehr. 

Dank Luise Meiers beherztem Eingreifen ging diese «konspirative» 

Ungeschicklichkeit glimpflich aus. Der junge Mann entpuppte sich 

als Willy Vorwalder, der Lotte Kahle zum Haus der Höflers brachte, 

wo sie übernachtete. Riskant war dies auch deshalb, weil im Ober-

geschoss des Hauses Mieter wohnten, die politisch nicht zuverlässig 

waren. Am 1. Mai spazierten sie, als Sonntagsausflügler getarnt, 

Richtung Grenze. Höfler und Vorwalder gingen vorneweg, die bei-

den Frauen folgten. Ihre fünfjährige Tochter hatte Frau Höfler zur 

besseren Tarnung mitgenommen. So passierten sie dank der ge-

nauen Ortskenntnisse von Höflers den Grenzposten. Bei Buch ge-

langte Lotte Kahle auf Schweizer Boden. Nach wenigen Minuten be-

reits lief sie einem Grenzer in die Arme. Um nicht womöglich nach 

Deutschland zurückgeschickt zu werden, sagte sie, dass sie «lieber 

auf der Stelle erschossen werden wolle».9 Wie fast alle anderen 

Flüchtlinge vor und nach ihr musste sie sich Verhören unterziehen 

und wurde zeitweilig inhaftiert, wobei sie jedoch, durch Höfler ent-

sprechend instruiert, keine kompromittierenden Angaben machte. 

Erst durch die Panne auf dem Singener Bahnhof hatte Luise 

Meier also die einheimischen Helfer kennen gelernt. Trotz der Ge-

fahr, die ihnen bei Entdeckung drohte, waren alle bereit, ihre Hilfe 

fortzusetzen. Teils spontan, teils zielgerichtet entstand so eine Ver-

bindung, die schliesslich 27 weiteren Flüchtlingen den Weg in die 
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Schweiz ermöglichen sollte. Dabei ging man meist so vor, dass Luise 

Meier die in Berlin untergetauchten Jüdinnen und Juden persönlich 

nach Singen begleitete. Dort holte Willy Vorwalder sie am Bahnhof 

ab und führte sie Josef Höfler zu, der sie mehr oder weniger nahe an 

die Grenze brachte. 

Nach der geglückten Flucht von Lotte Kahle konnte Luise Meier 

nun versuchen, einen Menschen in Sicherheit bringen, den sie be-

reits seit Anfang März 1943 in den eigenen vier Wänden versteckte: 

Wally Heinemann, eine 1887 geborene Jüdin. Deren Aufenthalt in 

der Grunewaldvilla war jedoch nicht ungefährlich, da nur etwa acht 

Mietparteien im Haus wohnten. Dadurch fielen Fremde leicht auf, 

zumal Frau Heinemanns Aussehen nach Luise Meiers Dafürhalten 

«eben sehr jüdisch»10 war. 

Ende Mai 1943 fuhren beide Frauen nach Singen. Sie setzten sich 

Kopftücher auf, um den dort zahlreich eingesetzten Zwangsarbeite-

rinnen ähnlich zu sehen. Nachts gingen sie an die Grenze, und so 

glückte am 30. Mai auch diese Flucht. Immer «dorthin zu gehen, wo 

es hell ist», waren Luise Meiers wegweisende Worte. So konnten die 

Lichter in den Schweizer Grenzgemeinden den Flüchtlingen als Ori-

entierungshilfe dienen, während im Deutschen Reich ja verdunkelt 

werden musste. 

Im Juni 1943 waren die Fluchthelfer bereit, ihr Lotte Kahle gege-

benes Versprechen einzulösen, auch Herbert Strauss in die Schweiz 

zu geleiten. Begleitet wurde er von seinem Freund Ernst Ludwig 

(Lutz) Ehrlich; beide hatten an der Lehranstalt für die Wissenschaft 

des Judentums studiert. Damit wagten zum ersten Mal zwei junge 

Männer im «wehrfähigen» Alter die Flucht – nachdem es ihnen zu-

vor gelungen war, hervorragende falsche Papiere zu erhalten, die 

sie beide als Mitarbeiter des Speer-Ministeriums auswiesen. «Hätte 

ich diesen Ausweis nicht gehabt», stellte Lutz Ehrlich 1996 im Ge-

spräch mit Franco Battel fest, «wäre eine Flucht bis an die Schwei-

zer Grenze nicht denkbar gewesen. 1943 wurde ja schon überall 

nach Deserteuren gesucht, und jeder junge Mann mit zwei Beinen, 

Armen und Augen war verdächtig.»11 
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Zu Ehrlichs Enttäuschung brachte Höfler sie jedoch nach ihrer 

Ankunft in Singen nicht direkt bis an die Grenze, da dort nach einem 

Fluchtversuch britischer Kriegsgefangener die bewaffneten Posten 

sehr verstärkt worden waren. Deshalb zeigte Höfler ihnen lediglich 

die genaue Richtung an, die sie nachts einschlagen sollten. Da Voll-

mond war, mussten die beiden lange auf einen günstigen Moment 

warten, um den deutschen Grenzposten nicht aufzufallen, bevor sie 

schliesslich am 12. Juni 1943 Schweizer Boden erreichten. 

Hierbei zeigt sich, dass das Verhältnis zwischen den Helfern ei-

nerseits und den Flüchtlingen andererseits nicht unproblematisch 

und von unterschiedlichen Interessen geprägt war. Diese Konflikte 

lagen in der Natur der Sache. So wollten die Verfolgten möglichst 

lange von der Ortskenntnis der Einheimischen profitieren, wäh-

rend diese bemüht waren, das Risiko für sich, aber auch für den 

Fluchtweg so gering wie möglich zu halten. Problematisch war 

auch, dass manche Flüchtlinge sich nicht an die getroffenen Abspra-

chen bezüglich des Treffpunkts hielten oder zusätzliche Begleitung 

mitbrachten. Dass die Gefahr, durch das Gepäck oder anderweitig 

Verdacht zu erregen, sehr gross und – zumindest für die Verfolgten 

– unmittelbar lebensbedrohlich war, sollte sich bald zeigen. 

Anfang Juli 1943 begleitete Luise Meier das seit Februar unter-

getauchte Ehepaar Bernhard und Eugenia Einzig und eine weitere 

Verfolgte im Zug nach Singen. Als sie dort aussteigen wollten, 

wurde Bernhard Einzig bei einer Ausweiskontrolle festgenommen. 

Die drei Frauen entkamen, ohne jedoch dem Verhafteten helfen zu 

können. Dank der Hilfe von Luise Meier und Josef Höfler konnten 

die beiden Jüdinnen abends die Grenze überschreiten. Bernhard 

Einzig dagegen, der sich laut Luise Meier im Zug auffallend benom-

men hatte, wurde am 4. August 1943 nach Theresienstadt depor-

tiert, wo er im Dezember desselben Jahres umkam. «Es war ein 

grosses Unglück, das durch grössere Zurückhaltung vielleicht hätte 

vermieden werden können», mutmasste die Helferin 1955, die die 
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«Unvorsichtigkeit der meisten Flüchtlinge» generell als enormes 

Problem empfand. Später gab Eugenia Einzig Luise Meier die Schuld 

am Tod ihres Mannes. 

Trotz dieses tragischen Zwischenfalls sagte Luise Meier auch der 

23-jährigen Ilse Arndt, einer Cousine von Lutz Ehrlich, ihre Unter-

stützung zu. Ausgestattet mit einem gefälschten Ausweis von Lutz 

Ehrlich, sollten die junge Jüdin und ihr Freund Hans-Georg Korn-

blum erst in Singen mit Luise Meier Zusammentreffen. Zum verab-

redeten Zeitpunkt, am 1. November 1943, erschien jedoch nur Ilse 

Arndt. Luise Meier brachte sie schliesslich zu den Höflers, wo beide 

Frauen übernachteten. Am nächsten Abend, im Schutz der Dunkel-

heit, gelangte Ilse Arndt über die Grenze. In der Zwischenzeit hatte 

Luise Meier herausgefunden, dass sich Kornblum unvorsichtiger-

weise in einem Singener Gasthof einquartiert hatte und – trotz sei-

nes gut gefälschten Ausweises – verhaftet worden war. Kornblum 

sah keinen Ausweg und nahm sich am 5. November 1943 das Leben. 

Seine Aussagen im Verhör waren wohl zu vage gewesen, so dass 

Luise Meier der Gestapo, die auf dem Bahnhof nach ihr suchte, 

entging. Offenbar hatten sich die Polizisten ihr Aussehen ganz an-

ders vorgestellt und nicht nach einer älteren Dame aus gutbürgerli-

chen Verhältnissen Ausschau gehalten. 

Inzwischen hatte sich die Hilfstätigkeit von Luise Meier in Unter-

grundkreisen in Berlin herumgesprochen, denn sie erhielt eines Ta-

ges – vermutlich im Herbst 1943 – Post von einer ihr unbekannten 

Frau mit der Bitte, sie zu treffen. Die gleichaltrige und ebenfalls ver-

witwete Mathilde Staberock arbeitete als Fahrstuhlführerin in ei-

nem grossen Geschäftshaus nahe dem Bahnhof Zoo. Nachdem sie 

mit angesehen hatte, wie Juden verhaftet und in Möbelwagen ge-

pfercht wurden, um deportiert zu werden, war sie zur Hilfe ent-

schlossen. «Die Hanen dieser Menschen haben in meinem Herzen 

jede Hemmung weggerissen», äusserte sie 1954.12 Sie liess mehrere 
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Verfolgte in den Büroräumen übernachten. Eines Tages bat auch die 

13-jährige Eva Caro, deren Eltern nach Auschwitz deportiert wor-

den waren, weinend um einen Unterschlupf. Mathilde Staberock 

nahm das Mädchen über ein Jahr lang bei sich auf. Nachdem sie 

durch eine illegal lebende Jüdin von Luise Meier erfahren hatte, er-

öffnete sich so ein Weg, um mehrere ihrer Schützlinge in Sicherheit 

zu bringen – nicht zuletzt vor den immer stärker werdenden Luft-

angriffen. 

Ende 1943 stieg Willy Vorwalder aus unbekannten Gründen aus 

dem Hilfsnetz aus. Doch Höfler gelang es, neue Helfer zu gewinnen: 

den 36-jährigen Mechaniker Wilhelm Ritzi, einen Arbeitskollegen 

bei den Aluminium-Walzwerken, und dessen Vetter, den zwei Jahre 

älteren Zollassistenten Hugo Wetzstein, der in dem einige Kilome-

ter nördlich von Gottmadingen gelegenen Grenzdorf Büsslingen 

wohnte. Ausser der Besetzung änderte sich auch das Prozedere: 

Nun führte Höfler den beiden Komplizen die Flüchtlinge zu, die sie 

dann von Büsslingen aus zur Grenze bei Hofen brachten. Auf dieser 

Route gelangten sechs weitere Menschen in Sicherheit. 

Im Lauf der Zeit arbeitete die Gruppe professioneller, d.h. es 

wurden zunehmend Vorsichtsmassnahmen ergriffen, die alle Betei-

ligten, aber auch den Fluchtweg schützen sollten. Man versuchte im 

wahrsten Sinn des Wortes, keine Spuren zu hinterlassen. Dass dies 

für die Flüchtlinge unangenehm war, bekam etwa Jizchak 

Schwersenz, Leiter einer jüdischen Jugendgruppe im Untergrund, 

zu spüren, der im Februar 1944 von Berlin aus die Flucht angetre-

ten hatte. In Singen angekommen, weigerten sich die beiden Flucht-

helfer (wohl Ritzi und Wetzstein), ihn und seine Begleiterin Jacheta 

Wachsmann noch am selben Abend über die Grenze zu bringen. 

Aufgrund heftigen Schneefalls, in dem man ihre Fussspuren leicht 

hätte zurückverfolgen können, schien ihnen das zu gefährlich. 

Zwangsläufig mussten die Flüchtlinge in Singen bzw. Radolfzell 

übernachten, was für sie ein zusätzliches Risiko darstellte. Nur 

durch seine Geistesgegenwart überstand Schwersenz eine nächtli- 
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che Ausweiskontrolle im Hotel. Am 13. Februar 1944 überschritten 

er und Jacheta Wachsmann, von den Fluchthelfern mit weissen Tü-

chern getarnt, die Schweizer Grenze. 

Da sich Luise Meier seit Februar 1944 wegen einer Handverlet-

zung bei ihrer Nichte im westfälischen Belecke aufhielt, war es 

schliesslich Mathilde Staberock, die an Ostern 1944 Eva Caro sowie 

die ebenfalls untergetauchte Emmi Brandt nach Singen begleitete. 

Doch beide fanden den von den Fluchthelfern gezeigten Weg nicht 

und kehrten nach Singen zurück. Dabei fielen sie wohl aufgrund ih-

res Gepäcks auf und wurden am 22. Mai verhaftet. Im Verhör gab 

Emmi Brandt die ihr bekannten Namen preis. Mathilde Staberock 

wurde anderntags noch in Singen verhaftet. Luise Meier nahm die 

Gestapo in Belecke fest und überstellte sie nach Singen, wo sie 

Emmi Brandt gegenübergestellt wurde. Leugnen war zwecklos. 

Auch alle beteiligten Männer wurden kurz darauf verhaftet und in 

Untersuchungshaft genommen, während Elise Höfler, die in die Ak-

tivitäten ihres Mannes involviert war, mit ihrer Tochter über die 

Grenze entkam.13 

Das Sondergericht Freiburg – gegen Entscheidungen der Sonder-

gerichte war kein Rechtsmittel zulässig – ermittelte gegen Luise 

Meier und ihre Komplizen wegen «fortgesetzter Beihilfe zur illega-

len Auswanderung von Juden nach der Schweiz». Von Interesse war 

bei den Ermittlungen offenbar die Frage, ob «in Berlin noch weitere 

Hintermänner ermittelt werden» könnten und «die Meier nur ein 

Mitglied einer noch grösseren Judenschlepporganisation ist [...], 

wenn sich auch bisher keine sicheren Anhaltspunkte dafür gewin-

nen liessen».14 

Auch dürfte eine Rolle gespielt haben, ob die Beschuldigten pri-

mär aus humanitären Gründen gehandelt hatten oder um sich zu 

bereichern, indem sie von den Flüchtlingen Geld oder Sachwerte 

forderten. Zahlreiche Gebrauchs- und Wertgegenstände, die die Ge-

stapo in den Wohnungen fast aller Beschuldigten beschlagnahmt 

hatte, wurden «sichergestellt». Dabei war jedoch keineswegs ein- 
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deutig feststellbar, was tatsächlich von den Flüchtlingen stammte 

und was diese möglicherweise nur zur Aufbewahrung zurückgelas-

sen hatten. Ob das Sondergericht Freiburg zu dem Schluss kam, 

dass Luise Meier und ihre Komplizen in erster Linie aus Gewinn-

sucht handelten, kann nicht mehr festgestellt werden, da die Ankla-

geschrift als verloren gilt. Die Beschuldigten werden gut daran ge-

tan haben, einer solchen Argumentation nicht zu widersprechen, da 

eine «kriminelle» Motivation sich wohl strafmildernd ausgewirkt 

hätte. Denn wer an den jüdischen Flüchtlingen lediglich verdienen 

wollte, erschien den Machthabern weniger gefährlich als jemand, 

der aus Mitmenschlichkeit oder gar aus politischen Gründen Wider-

stand gegen die Judenvernichtung leistete, indem er Menschenle-

ben zu retten versuchte. 

Ein anderes Fluchthilfe-Netz entstand um den Berliner Kunst-

maler Franz Heckendorf (1888-1962), der seit 1939 – nachdem ihm 

öffentliche Ausstellungen verboten worden waren – ein Antiquitä-

ten- und Teppichgeschäft betrieb. Um jüdischen Freunden zu hel-

fen, stellte Heckendorf, der früher als Kartograph gearbeitet hatte, 

falsche Kennkarten aus. Im Sommer 1942 lernte er bei Reisen im 

Grenzgebiet Wilhelm Martin aus dem südbadischen Grenzdorf Alt-

enburg kennen, der dort die fernab des Dorfes gelegene Bahnhofs-

gaststätte betrieb. 

Auf diesem Weg erreichten wohl mindestens 20 Verfolgte 

Schweizer Boden. 

Im Februar 1943 flog der Kreis jedoch auf, nachdem Heckendorf 

einem Juden namens Israel Bab, den er während einer Eisenbahn-

fahrt kennen gelernt hatte, auf dessen Frage nach einer illegalen 

Ausreisemöglichkeit entsprechende Hinweise gegeben hatte. Bab 

wurde jedoch von deutschen Grenzbeamten aufgegriffen. Es ist zu 

vermuten, dass es der Gestapo daraufhin gelang, die Namen der 

Fluchthelfer aus Bab herauszupressen. Jedenfalls wurden Hecken-

dorf, Martin und zwei Komplizen wenig später verhaftet. Das Son- 
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dergericht Freiburg kam offenbar zu dem Schluss, dass die als 

«Volksschädlinge» Angeklagten aus Gewinnsucht gehandelt hät-

ten.15 Im März 1944 wurden sie zu Zuchthausstrafen zwischen 

sechs und zehn Jahren und hohen Geldstrafen verurteilt, weil sie – 

wie es in der Urteilsschrift hiess – «gemeinschaftlich Juden geholfen 

haben, die Reichsgrenze unbefugt zu überschreiten». Das Gericht 

war dem Antrag des Staatsanwalts, der für Heckendorf die Todes-

strafe gefordert hatte, demnach nicht gefolgt. Er wurde bei Kriegs-

ende aus dem KZ Mauthausen befreit.16 

Das Verfahren gegen Luise Meier dagegen wurde im Juli 

1944 auf Geheiss des Reichsjustizministers an den für die Aburtei-

lung von Hoch- und Landesverrat zuständigen Volksgerichtshof 

nach Berlin abgegeben, wo die Anklage auf «Feindbegünstigung» 

lauten sollte. Im Januar 1945 galten dort die Ermittlungen als abge-

schlossen, und der Oberreichsanwalt wollte Anklage erheben. 

Wieso es nicht mehr zur Verhandlung kam, kann aufgrund fehlen-

der Gerichtsakten nicht mehr mit Sicherheit gesagt werden. War 

der Volksgerichtshof nach dem 20. Juli 1944 mit Prozessen überla-

stet? Lag es am Chaos der letzten Kriegsmonate? Oder waren die 

von Luise Meiers Tochter Lieselotte eingeschalteten Anwälte er-

folgreich, die versuchten, das Verfahren in die Länge zu ziehen? 

Schliesslich, nach elf bzw. zwölf Monaten Haft und bangem Warten, 

erlebten die Beschuldigten im Frühjahr 

1945 die Befreiung. 

Das Fluchthilfenetz um Luise Meier und Josef Höfler war keine 

fest strukturierte «Judenschlepporganisation», wie es im NS-Jargon 

abschätzig hiess. Es waren (zunächst) mutige Einzelpersonen, die 

sich in einer konkreten Situation entschlossen, Fluchthilfe zu lei-

sten. Nicht zuletzt durch die Unterstützung aus der Schweiz entwik-

kelte sich daraus eine Verbindung, die über den vergleichsweise 

langen Zeitraum von zwölf Monaten funktionierte. Dabei handelten 

die Beteiligten – wie andere Helferinnen und Helfer auch – aus viel-

schichtigen Motiven, die humanitärer, religiöser und politischer Na- 
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tur waren. Geld spielte dabei (zumindest bei den Komplizen Höf-

lers) wohl ebenfalls eine Rolle17 – sei es zur Deckung von Unkosten, 

sei es zur Absicherung ihrer Familien bei einer möglichen Verhaf-

tung oder weil sie einem Zusatzverdienst nicht abgeneigt waren. 

Dass ihr Handeln in jedem Fall riskant war, war allen Beteiligten 

wohl klar: Wer Fluchthilfe leistete, musste mit der Verurteilung 

durch ein Sondergericht oder gar mit der Einweisung in ein Kon-

zentrationslager rechnen.18 Dennoch hatten sie die Gefahr in Kauf 

genommen, um Verfolgten, die sie in den meisten Fällen vorher 

nicht kannten, zu helfen. Schmerzhaft war es für sie jedoch, dass sie 

nach dem Krieg jahrelang um eine finanzielle Entschädigung für die 

Haft kämpfen mussten.19 

Auch blieb ihnen eine offizielle Anerkennung zu Lebzeiten ver-

sagt – bis auf Josef Höfler, der 1984 mit dem Bundesverdienstkreuz 

geehrt wurde. Erst im Jahr 2001 wurden Luise Meier und Josef Höf-

ler (1979 bzw. 1994 verstorben), ebenso wie Jean-Édouard Fried-

rich, der Schweizer Delegierte des Roten Kreuzes, posthum für ihre 

Hilfe von der Gedenkstätte Yad Vashem als «Gerechte unter den 

Völkern» anerkannt. Wer ein Leben rettet, rettet die ganze Welt, 

heisst es in der talmudischen Tradition. 
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Fluchthelfer an Hochrhein und Bodensee 
1938-1943 

Manuel Halbauer 

Im Februar 1943 erreichte die Eidgenössische Fremdenpolizei ein 

Brief: «Aus meinem Bericht vom 11. vorigen] M[onat]s ergibt sich, 

dass Frau S. wegen schwerer Lebensgefahr aus ihrer Wohnung 

flüchten musste und sich seitdem verborgen hält, d.h. unter ande-

rem Namen vegetieren muss. [...] Unter den obwaltenden Verhält-

nissen gibt es nur eine Möglichkeit, das durch Flucht und Verbor-

genhalten doppelt gefährdete Leben der Frau S. zu retten: die Ertei-

lung des Einreisevisums in die Schweiz.»1 Frau S. war Jüdin und 

hielt sich schon über Monate im Berliner Untergrund versteckt. Auf 

legalem Wege konnte sie Deutschland nicht mehr verlassen, denn 

das Ausreiseverbot für Juden vom 23. Oktober 1941 hatte sie end-

gültig zur Gefangenen im eigenen Land gemacht. 

Da Deutschland im Übrigen von besetzten Ländern, Verbündeten 

oder Satellitenstaaten umgeben war, blieb den zur Flucht Ent-

schlossenen als letztes Schlupfloch die neutrale Schweiz. Deren Re-

gierung betrieb allerdings seit den 30er Jahren eine restriktive 

Flüchtlingspolitik, unter der insbesondere die vor dem nationalso-

zialistischen Terror flüchtenden Juden zu leiden hatten. Aufnahme 

fanden verfolgte Politiker, Gewerkschafter, Intellektuelle usw., Ju-

den jedoch erhielten nicht den Status politischer Flüchtlinge. 

Deshalb versuchten Tausende, die Grenze illegal zu überqueren. 

Wer sich dazu entschloss, für den bestanden die weitaus besten 

Aussichten auf einen erfolgreichen Grenzübertritt am Hochrhein, 

d.h. in der Gegend zwischen Bodensee und Basel. Dort ragt die  
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Schweiz mit dem Kanton Schaffhausen in rechtsrheinisches Gebiet 

hinein, und die deutsch-schweizerische Grenze verläuft sehr un-

übersichtlich. Für die Flüchtlinge bedeutete dies gleichzeitig Glück 

und Gefahr, denn somit war die Chance grösser, von den Grenz-

wächtern unentdeckt zu bleiben; gleichzeitig bestand aber auch das 

Risiko, nach erfolgreichem Überschreiten der Grenze wieder unbe-

merkt auf deutsches Gebiet zu geraten. Mit der Entscheidung des 

nationalsozialistischen Regimes im Herbst 1941, die Juden nicht 

mehr nur noch aus dem eigenen Machtbereich zu vertreiben, son-

dern sie systematisch zu vernichten, hatte solch ein Missgeschick 

meist tödliche Folgen. Umso wichtiger waren deshalb jene Grenz-

bewohner, die bereit waren, mit ihrer Ortskenntnis den Flüchten-

den zu helfen. Doch selbst der erfolgreiche Grenzübertritt garan-

tierte keine Rettung. Denn wem die Aufenthaltsgenehmigung ver-

weigert wurde, der wurde wieder «ausgeschafft», auch wenn ihm, 

wie es am 13. August 1942 in einer Weisung an die Grenzkommis-

sariate hiess, daraus «ernsthafte Nachteile (Gefahr für Leib und Le-

ben) erwachsen»2 konnten. 

1938 war die Bedrohungssituation für die flüchtenden Juden und 

ihre Fluchthelfer noch eine andere. Nachdem die Wehrmacht im 

März 1938 in Österreich einmarschiert war, versuchten Tausende 

österreichische Juden vor dem nun einsetzenden Terror in die 

Schweiz zu flüchten. Deren Regierung wusste sich angesichts des 

Flüchtlingsstroms nicht anders zu helfen, als im August 1938 die 

Grenze für Juden zu schliessen. Erst nach zähen Verhandlungen 

hatte das NS-Regime auf Drängen der schweizerischen Regierung 

die Pässe der deutschen Juden mit einem J-Stempel gekennzeich-

net,3 lief diese Grenzsperre doch dem deutschen Interesse entge-

gen. Denn all die antisemitischen Massnahmen, welche das NS-Re-

gime ergriff, wie der Boykott jüdischer Geschäfte, Arztpraxen und 

Kanzleien, die Enteignungen, der Strassenterror usw. zielten ja ge-

rade auf die Vertreibung der Juden aus dem deutschen Machtbe- 
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reich. Deshalb wurde den jüdischen Flüchtlingen, vorausgesetzt, sie 

hatten die für die Ausreise notwendigen Formalitäten erledigen 

und die fälligen Abgaben aufbringen können, Hilfe von unerwarte-

ter Seite zuteil. Als Grenzstadt wurde insbesondere Konstanz zum 

Auffangbecken der Flüchtlinge mit der Hoffnung auf eine Gelegen-

heit zur Ausreise in die Schweiz. Dort war es bisweilen ausgerech-

net die Gestapo, die, in Zusammenarbeit mit den jüdischen Gemein-

den in und um Konstanz, für ihr Fortkommen sorgte. Sie sammelte 

die Juden, bestellte ihnen Taxis, drückte ihnen Passierscheine in die 

Hand und liess sie über die Grenze in die Schweiz bringen.4 Dort 

blieb diese behördliche Fluchthilfe nicht unbemerkt. So schrieb die 

Basler National-Zeitung am 19. August 1938: «Man hat feststellen 

können, dass in der ganzen badischen Nachbarschaft, von Basel bis 

zum Bodensee [...], Trupps von unerwünschten Juden gesammelt 

werden, die bei Gelegenheit durch Gestapoleute oder SS-Mann-

schaften irgendwo an einer verschwiegenen Stelle über die Grenze 

nach der Schweiz abgeschoben werden sollen.»5 

An solchen geheimen Abschiebungen per Taxi war auch der Lei-

ter der Gestapostelle Konstanz Jakob Weyrauch beteiligt, der seiner 

eigenen Aussage nach auf diese Weise über 300 Juden illegal in die 

Schweiz ausreisen liess.6 Die Aussagen ehemaliger Konstanzer Ju-

den, die sich nach Kriegsende für seine Rehabilitation einsetzten, 

zeichnen von Weyrauch jedoch nicht das Bild eines willigen Erfül-

lungsgehilfen der nationalsozialistischen Vertreibungsideologie. 

Sein Einsatz für den jüdischen KZ-Häftling Oskar Bernklau stützt 

diese Sichtweise. Diesem war 1938 während eines Arbeitseinsatzes 

die Flucht aus Dachau gelungen. Er schlug sich durch bis nach Kon-

stanz und wartete in einem Hotel auf eine günstige Gelegenheit zur 

Flucht über die Grenze. Dem Hotelportier erschien der Mann ver-

dächtig, und er alarmierte die Polizei. Weyrauch und sein Kollege 

Alfons Lanz rückten auf einem Motorrad samt Beiwagen an. Aber 

anstatt den geflohenen Juden festzunehmen und für seinen Rück- 
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transport ins KZ zu sorgen, ermöglichten sie ihm die Flucht in die 

Schweiz. Bernklau kauerte sich in den Fussbereich des Beiwagens, 

Lanz schlang die Beine um ihn herum, und mit Weyrauch am Steuer 

fuhren sie etwa 50 Kilometer in Richtung Westen. Vor Schaffhausen 

hielten sie und wiesen ihm einen Weg über die Grenze in die 

Schweiz. Bernklau überlebte den Krieg und machte einige Jahre 

später die Rettungstat in einem Brief an den Konstanzer Oberbür-

germeister bekannt.7 

Bevor Jakob Weyrauch im Dezember 1933 die Leitung der Ge-

stapostelle Konstanz übernommen hatte, war er viele Jahre bei der 

Fahndungspolizei Freiburg und in Heidelberg tätig gewesen. Laut 

der Beschreibung von Zeitgenossen passte das ehemalige SPD-Mit-

glied Weyrauch seiner Einstellung und seinem Charakter nach gar 

nicht zur Gestapo. So wurde nach seiner Versetzung von Konstanz 

nach Klagenfurt/Kärnten im Jahre 1938 (also im Jahr der Rettung 

Oskar Bernklaus) in Konstanz darüber spekuliert, ob er aus politi-

schen Gründen seinen Posten räumen musste. In seiner Amtsfüh-

rung als Abteilungsleiter der Gestapo galt er bei seinen Vorgesetz-

ten in Klagenfurt als zu zahm und wurde nach Koblenz versetzt, wo 

er bis Kriegsende blieb. Ungewöhnlich für einen Gestapobeamten 

dieser Position, wurde Weyrauch im politischen Säuberungsverfah-

ren 1948 als Minderbelasteter eingestuft.8 

Nicht nur die Gestapo organisierte den illegalen Grenzübertritt, 

sondern auch Privatpersonen halfen, als sich verzweifelte Flücht-

linge an sie wandten. Es war im Oktober 1938, als der 21-jährige 

Deutsche Klaus Gerber9 auf der Heimfahrt von Schaffhausen nach 

Konstanz eine Frau im Auto seines Vaters mitnahm. Im Gespräch 

stellte sich dann heraus, dass sie Jüdin war. Sie fragte ihn, ob er sich 

vorstellen könne, Juden aus Wien bei Konstanz über die Grenze zu 

bringen. Gerber erbat sich Bedenkzeit, gab ihr dann aber seine Kon-

stanzer Adresse. Einige Zeit später erhielt er einen Brief von dem 

Wiener Juden Otto Zweig, der nach einem Weg suchte, den Pogro- 
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men und der fortschreitenden Entrechtung zu entkommen, wel-

chen seine Familie seit dem Einmarsch der Wehrmacht ausgesetzt 

war. Gerber liess sich zur Fluchthilfe überreden, und Ende Dezem-

ber 1938 begleitete er die fünfköpfige Familie dann auf der Zugfahrt 

nach Konstanz. Als Einheimischer kannte er die Stellen, an denen 

nur ein Drahtzaun die Konstanzer Grundstücke von denen im 

schweizerischen Kreuzlingen trennte. Dorthin führte er Zweig, des-

sen Familie er unterdessen im Gasthof seiner Eltern untergebracht 

hatte. In der Nacht schlichen sich dann die Flüchtlinge an den Zaun, 

Zweig schnitt mit einer Zange ein Loch in den Zaun, und die Familie 

kletterte hindurch. Gerber war unterdessen mit einem Mietwagen 

über die Grenze gefahren und wartete dort auf sie.10 Kreuzlingen 

liegt im Kanton Thurgau, der damals als der Kanton mit der restrik-

tivsten Politik gegenüber den Flüchtlingen galt. Die Gefahr, im Falle 

der Entdeckung sofort wieder «ausgeschafft» zu werden, war hier 

besonders gross.11 Deshalb schien es Gerber ratsam, die Juden nach 

Zürich zu fahren, wo die Chancen auf eine Aufnahme grösser waren. 

Den Kreuzlinger Grenzbeamten war der nächtliche Grenzübertritt 

Gerbers anscheinend schon auf dessen Hinfahrt verdächtig vorge-

kommen. Als dann auch noch der durchschnittene Zaun entdeckt 

worden war, wusste man auf schweizerischer Seite Bescheid. Ger-

ber wurde bei seiner Rückkehr festgenommen und schliesslich von 

einem Schweizer Gericht wegen seiner Hilfe bei der illegalen Ein-

reise zu 16 Tagen Haft verurteilt.12 Zeitgleich fahndeten die Schwei-

zer Behörden nach den ins Land geflüchteten Juden. Die Familie 

Zweig wurde aufgespürt und dann ausgewiesen. 

Gerbers Fluchthilfe hatte für ihn zwar mit zwei Wochen Haft ge-

endet, doch das hielt ihn nicht davon ab, seine Dienste weiterhin zur 

Verfügung zu stellen. Nach Wien zurückgekehrt, hatte die Familie 

Zweig seine Adresse anderen Juden weitergegeben, was dazu 

führte, dass nur wenige Wochen später ein Fluchtversuch von wei-

teren acht Juden in Konstanz folgte. Die Bewachung des Grenzzau- 
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nes war offenbar nicht wesentlich verstärkt worden, weshalb auch 

diesmal die Flüchtlinge durch ein Loch im Zaun in die Schweiz klet-

tern konnten, wo Gerber sie erwartete. Weitere sieben Juden folg-

ten in den nächsten Wochen. Den deutschen Behörden war die Ver-

haftung Gerbers durch die schweizerischen Grenzer Ende 1938 und 

der Grund dafür nicht verborgen geblieben. Unternommen hatten 

sie nach seiner Entlassung aber nichts, denn es bestand bis dahin 

kein gesetzlicher Handlungsbedarf. 

Die oberste Handlungsmaxime der deutschen Behörden war die 

schnellstmögliche Vertreibung möglichst aller Juden aus dem deut-

schen Machtbereich. Die Legalität einer solchen erzwungenen Aus-

wanderung war dabei ganz dem Ermessen der lokalen Behörden 

überlassen: «Legal» war, was keine Proteste im Ausland hervor-

rief.13 Als sich dann aber die Beschwerden der betroffenen deut-

schen Nachbarstaaten zu häufen begannen, sah sich das Regime 

zum Handeln gezwungen. Im Januar 1939 erging eine Weisung an 

alle deutschen Grenzpolizeikommissariate, den illegalen Grenz-

übertritt von Juden mit allen Mitteln zu verhindern.14 Waren die 

Schleuseraktivitäten bisher von offizieller Seite eher unbeachtet ge-

blieben, so bekam jetzt auch Klaus Gerber die verschärfte Gangart 

der deutschen Behörden zu spüren, als er bei dem Versuch, jüdische 

Flüchtlinge entlang der Bahngleise nach Kreuzlingen zu führen, von 

der Gestapo festgenommen wurde. Nach mehreren Monaten in Un-

tersuchungshaft wurden er und drei Helfer im August 1939 wegen 

«Passvergehens (Verschleppung von 18 Juden ohne Pässe über die 

Grenze)»15 vom Schöffengericht Konstanz zu einer mehrmonatigen 

Haftstrafe verurteilt. Die konsequentere Verfolgung der Fluchthilfe 

wirkte sich auch auf die Bestrafung Gerbers aus: Entsprechend ei-

nem Erlass vom 15. März wurde Gerber als Helfer bei einer «illega-

len Auswanderung»16 nach Verbüssung seiner regulären Haftstrafe 

in «Schutzhaft» genommen, d.h. in das Konzentrationslager Sach-

senhausen und später Flossenbürg gebracht. Im August 1940 wur-

de er entlassen, dann zur Wehrmacht eingezogen. Nach Kriegsende 
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geriet er in französische Gefangenschaft, aus der er Anfang 1946 frei 

kam. 

Gerber war zum Zeitpunkt der Fluchthilfe arbeitslos, hatte zuvor 

eine Schuhmacherlehre durchlaufen und sich u.a. als Flugzeugmon-

teur über Wasser gehalten. Politisch war er nicht auffällig gewor-

den. Gerber erklärte später, er habe angesichts der aussichtslosen 

Lage, in der sich die Flüchtlinge befanden, einfach handeln müssen. 

Gleichwohl verlangte er von jedem Juden zwischen 250 und 300 

Reichsmark. Diese verwendete er, wie er sagte, allerdings nur zur 

Deckung seiner Ausgaben, beispielsweise für die Zugfahrkarten 

oder den Mietwagen. Nach Ende des Krieges gründete er übrigens 

ein Taxiunternehmen. 

Die Fluchthilfe scheint auf beiden Seiten der Grenze eine relativ 

weit verbreitete Nebenerwerbsquelle gewesen zu sein. Die Basler 

National-Zeitung befasste sich am 25. August 1938 mit den so ge-

nannten Emigrantenschleppern, «welche die Ortschaften der badi-

schen Nachbarschaft aufsuchen [und] dort niedergelassenen oder 

sich vorübergehend aufhaltenden Juden oder Flüchtlingen gegen 

hohe Belohnungen versprechen, sie auf verbotenen Pfaden nach Ba-

sel zu bringen»17. Allein vom 22. August bis zum 3. September sind 

in den Basler Straf- und Polizeiakten die Namen von sechs Baslern 

genannt, die «wegen des Verdachts der Beihilfe zum verbotenen 

Grenzübertritt diverser Juden»18 verhaftet wurden. In fünf der er-

wähnten sechs Fälle ist es aus nicht mehr nachzuvollziehenden 

Gründen zu keiner Anklage gekommen. Nur einer wurde vor Ge-

richt verhandelt und der Fluchthelfer verurteilt. Sein Fall zeigt aber, 

wie alltäglich solche Fluchthilfe war. 

Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit in die Schweiz war 

der Jude Leo Silberberg von Wien nach Freiburg gereist. Er hatte 

sich in einer jüdischen Pension einquartiert und kam mit einem 

Kellner ins Gespräch. Dieser setzte sich daraufhin mit einem Basler 

Bekannten namens Adolf Studer in Verbindung, der sich bereit er- 
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klärte, bei dem illegalen Grenzübertritt behilflich zu sein. Als Be-

wohner der Grenzregion konnte Studer sich Grenzpassierscheine 

ausstellen lassen, die es ihm erlaubten, problemlos für einen Tag 

nach Deutschland ein- und wieder auszureisen. 

Den zu jener Zeit arbeitslosen Studer lockte die Aussicht auf ein 

wenig Geld, und so liess er sich mithilfe eines geliehenen Fahrra-

dausweises einen Passierschein auf einen falschen Namen ausstel-

len und fuhr nach Freiburg. Gegen 50 Reichsmark übergab er dort 

Silberberg einen Passierschein, und bei Weil am Rhein versuchten 

sie dann, die Grenze zu überschreiten. Ein Schweizer Grenzbeamter 

schöpfte Verdacht und verhaftete beide. 

Studer wurde anschliessend wegen des Missbrauchs eines «ech-

ten, aber nicht ihm zustehenden Ausweispapiers»19 zu fünf Tagen 

Gefängnis und zu einer kleinen Geldstrafe verurteilt. Das Gericht 

hatte als erschwerenden Umstand angesehen, dass er die Situation 

des Flüchtlings ausgenutzt habe. Studer bestritt den während der 

Verhandlung geäusserten Verdacht, nicht zum ersten Mal als 

Fluchthelfer aktiv geworden zu sein. Für Silberberg zeigte das Ge-

richt zwar Verständnis, da er sich in einer Notlage befunden hätte. 

Trotzdem verurteilte es ihn zum Zwecke der «Generalprävention 

der Verfehlung» ebenfalls zu fünf Tagen Haft. Einen Monat später 

konnte Leo Silberberg eine erneute Vorladung nicht mehr zugestellt 

werden. Nach Auskunft der Israelitischen Hilfe war er inzwischen 

von den Schweizer Grenzbehörden ins noch unbesetzte Frankreich 

abgeschoben worden. Über sein weiteres Schicksal ist nichts be-

kannt. 

Im Oktober 1939 stand in der Bodensee-Rundschau unter der Ru-

brik «Aus Singen und Umgebung» zu lesen: «Eine bemerkenswerte, 

erfreuliche Tatsache hat die Chronik der Stadt Singen zu verzeich-

nen. Dieser Tage ist der letzte hier noch ansässig gewesene Jude von  

186 



Singen abgewandert. Die Twielstadt ist judenfrei.»20 Ein Jahr später 

galt dies praktisch für ganz Baden: Robert Wagner, der Gauleiter 

von Baden, hatte im Oktober 1940 einen Grossteil der jüdischen Be-

völkerung Badens gemeinsam mit den saarpfälzischen Juden über 

die Grenze nach Frankreich deportieren lassen, von wo aus die 

Vichy-Regierung sie ins Internierungslager Gurs verbrachte. 

Als sich Anfang des Jahres 1942 die Berliner Jüdin Käthe Lasker-

Meyer zur badisch-schweizerischen Grenze aufmachte, konnte sie 

dies nur mit gefälschten Papieren und unter Lebensgefahr tun. 

Denn seit drei Monaten bestand für die in Deutschland verbliebe-

nen etwa 170’000 Juden ein Auswanderungsverbot – die Entschei-

dung zur systematischen Vernichtung der Juden war gefallen. 

Ohne von den Ortskenntnissen Einheimischer profitieren zu 

können, hatte Käthe Lasker-Meyer schon drei erfolglose Fluchtver-

suche unternommen. In Singen hörte sie dann zufällig die Maian-

dacht des ehemaligen katholischen Stadtpfarrers August Ruf. In ih-

rer Verzweiflung wandte sie sich an ihn mit der Bitte um Hilfe. Dar-

aufhin weihte Ruf seinen ehemaligen Vikar Eugen Weiler ein,21 der 

zu diesem Zeitpunkt Pfarrer im Grenzörtchen Wiechs am Randen 

war, und bat ihn um Hilfe: «Wenn Sie ein gutes Werk tun wollen, 

können Sie da helfen!»22 

Beide Pfarrer waren schon zuvor mit den nationalsozialistischen 

Machthabern aneinander geraten. Der «Staatsfeind im Priesterge-

wand» August Ruf war 1936 «wegen hetzerischer Äusserungen ge-

gen den nationalsozialistischen Staat eindringlich verwarnt wor-

den».23 Ihm wurde beispielsweise vorgeworfen, sich mit den Juden 

zu solidarisieren, den Hitlergruss zu verweigern und im Unterricht 

die Schüler gegen den Staat aufzuhetzen. Im März 1941 war 

schliesslich das Schulverbot über ihn verhängt worden.24 Eugen 

Weiler war vor seiner Ankunft in Wiechs schon mehrmals auf Be-

treiben der jeweiligen regionalen Nazi-Sympathisanten versetzt  
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worden. In einem Fall hatte er eine katholische Jugendgruppe grün-

den wollen, um der Hitlerjugend etwas entgegenzusetzen. In einem 

anderen Fall war es zum Konflikt in Fragen des Religionsunterrichts 

gekommen, den er, wie auch Ruf, nicht mit dem Hitlergruss begin-

nen wollte.25 

Weiler nahm Käthe Lasker mit nach Wiechs. Ihm muss bewusst 

gewesen sein, in was für eine gefährliche Situation er sich damit be-

gab; dafür sprechen jedenfalls die Vorsichtsmassnahmen, die er für 

den gemeinsamen Weg traf: Käthe Lasker sollte sowohl im Zug als 

auch auf dem Fussweg danach Distanz zu ihm halten. Niemand 

durfte sie gemeinsam sehen, keiner im Falle einer gescheiterten 

Flucht eine Verbindung zwischen der Jüdin und dem Pfarrer her-

stellen können. Als sie in Wiechs ankamen, war es schon zu spät, um 

noch am selben Tag die Flucht zu wagen. Weiler quartierte Käthe 

Lasker deshalb im Pfarrhaus ein, und am Morgen des nächsten Ta-

ges, am 21. Mai 1942, ging er mit ihr durch den Kirchwald bis an die 

Grenze. Unentdeckt von Grenzsoldaten gelang ihr die Flucht in die 

Schweiz. 

Doch durch die Unvorsichtigkeit Käthe Laskers und eine Verket-

tung unglücklicher Umstände kamen die deutschen Behörden trotz 

der getroffenen Vorsichtsmassnahmen auf die Spur Eugen Weilers 

und später auch August Rufs: Lasker wurde nach dem Grenzüber-

tritt aufgegriffen, nach Schaffhausen gebracht und dort verhört. 

Während der Vernehmung durch die Grenzwächter und die Polizei 

erwähnte sie unglücklicherweise den Namen Weilers. Tage später 

kamen ein schweizerischer und ein deutscher Grenzbeamter mit-

einander ins Gespräch. Das Thema der geflüchteten Jüdin kam zur 

Sprache, und auch der Name Eugen Weilers fiel. Eine Woche nach 

der erfolgreichen Flucht wurde er von der Gestapo verhaftet, ange-

klagt und zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Mit der Begrün-

dung, er gefährde «durch sein Verhalten den Bestand und die Si-

cherheit des Volkes und Staates, indem er aufgrund seiner staats- 
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Abb. 10: Pfarrer August Ruf 

Geboren 1869 in Ettenheim, kam August Ruf 1905 als katholischer Pfarrer nach 

Singen am Hohentwiel und blieb dort bis 1941 tätig. Schon bevor er im Mai 

1942 der Jüdin Käthe Lasker mit Hilfe seines ehemaligen Vikars Eugen Weiler 

zur Flucht in die Schweiz verhalf, war er immer wieder mit den nationalsoziali-

stischen Machthabern in Konflikt geraten. Für seine Fluchthilfe wurde der 72-

Jährige zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt und starb im April 1944 an den 

Folgen der Haft. 

feindlichen Haltung [...] jüdischen Personen bei illegalen Handlun-

gen Unterstützung leistet»26, wurde er anschliessend ins KZ Dachau 

eingeliefert. Erst kurz vor Kriegsende, d.h. nach knapp drei Jahren 

Haft, kam er wieder frei und kehrte nach Wiechs zurück. 

August Ruf hätte nach der Verhaftung seines ehemaligen Vikars 

sogar noch die Gelegenheit gehabt, der Verhaftung durch Flucht in 

die Schweiz zu entgehen. Doch er entschied sich zu bleiben. Ihm 

wurde ein Brief Käthe Laskers an eine Freundin in Berlin zum Ver-

hängnis, den sie noch von Singen aus geschrieben und der Hinweise 
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auf den Pfarrer gegeben hatte. Die Gestapo fing den Brief ab und 

konnte Ruf damit überführen. Dieser sagte nach seiner Festnahme: 

«Ich sehe es als einen Ehrentag an, dass ich auf meine alten Tage ins 

Gefängnis darf für eine Liebestat.»27 Die Eidgenössische Fremden-

polizei kommentierte übrigens die Verhaftung mit den Worten: «Im 

Übrigen kann es uns nur recht sein, dass im Ausland wohnhafte Per-

sonen, die Ausländern bei der schwarzen Einreise in die Schweiz 

helfen, dafür zur Verantwortung gezogen werden.»28 Nach seiner 

Verurteilung zu sechs Monaten Haft verschlechterte sich der Ge-

sundheitszustand des 72-Jährigen im Gefängnis von Rottenburg 

rasch. Um nicht für seinen Tod in der Haft verantwortlich gemacht 

zu werden, entliessen ihn die Behörden vorzeitig; er starb aber 

schon wenig später. 

Die Stadt Singen hatte noch zu Haftzeiten Rufs eine Bitte seiner 

Schwester abgelehnt, sich für eine Begnadigung des Schwerkran-

ken einzusetzen. Er habe sich «eine solche Sache zuschulden kom-

men lassen, die einem anderen Volksgenossen eine viel härtere 

Strafe eingebracht hätte» und wahrscheinlich sei «die geringe 

Strafe nur auf das hohe Alter zurückzuführen», hiess es in einer Ak-

tennotiz des Bürgermeisteramtes.29 Passend dazu war ihm schon 

kurz nach seiner Verhaftung «wegen unwürdigen Verhaltens» seine 

Ehrenbürgerschaft von 1930 aberkannt worden.30 Diese Entschei-

dung wurde am 7. Juni 1945 revidiert, und August Ruf wurde das 

Ehrenbürgerrecht wieder zuerkannt. In derselben Sitzung wurde 

sie Adolf Hitler entzogen, dem Weihnachten 1933 diese Ehre zuteil 

geworden war.31 

Käthe Lasker-Meyer hatte inzwischen eine kantonale Toleranz-

bewilligung erhalten und durfte somit in der Schweiz bleiben.32 

Durch die Nähe zur neutralen Schweiz wurden die Bodensee- und 

die Hochrheinregion seit der Machtübernahme durch die National- 
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sozialisten beinahe zu einer Art Auffanglager für die flüchtenden Ju-

den. Erst noch mit der Unterstützung der deutschen Behörden, spä-

ter dann nur unter Lebensgefahr suchten sie von hier aus Wege zur 

Flucht vor Terror und Entrechtung. Im Zuge der Radikalisierung der 

nationalsozialistischen Politik gegenüber den Juden von einer Ver-

treibungs- zu einer Vernichtungspolitik begaben sich auch die 

Fluchthelfer in grössere Gefahr. Vor 1941 war das Risiko kalkulier-

bar gewesen. Erst danach galt ausnahmslos jede Flucht von Juden 

aus dem Deutschen Reich nach nationalsozialistischem Recht als il-

legal und die Hilfe für sie als «staatsgefährdend» 

Die geschilderten Fälle waren Beispiele für die Unterschiedlich-

keit der Menschen, die zu Fluchthelfern wurden. Die Vernehmungs-

protokolle, Polizei- und Gerichtsakten usw. können lediglich Hin-

weise auf die Motivationen geben, aus denen heraus Menschen zu 

Fluchthelfern wurden. Je nach Situation konnte es ja auch ratsamer 

sein, die wirklichen Beweggründe zu verschweigen. 
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Emigrantenschmuggler 
an der Schweizer Grenze 

Stefan Keller 

Am 20. Dezember 2004 starb in Genf die pensionierte Lehrerin 

Aimée Stitelmann-Stauffer, eine freundliche und bescheidene, fast 

80-jährige Frau. Wenige Monate vor ihrem Tod war Aimée Stitel-

mann für kurze Zeit berühmt geworden: Die New York Times, Le 

Monde, die Süddeutsche Zeitung und die meisten schweizerischen 

Blätter veröffentlichten Artikel über sie, denn sie gehörte zu jenen 

Menschen, die im Zweiten Weltkrieg jüdische Flüchtlinge über die 

Grenze gerettet hatten und dafür von den Schweizer Behörden be-

straft worden waren. Aimée Stitelmann-Stauffer war eine der letz-

ten noch lebenden Fluchthelferinnen aus der Zeit des Nationalso-

zialismus. Ausserdem war sie die Erste, auf die ein neues, seit 1. Ja-

nuar 2004 geltendes Gesetz angewandt worden ist: Im März 2004 

beschloss eine Kommission der Eidgenössischen Räte – des Schwei-

zer Parlamentes –, Aimée Stitelmann formell zu rehabilitieren. Die 

Verurteilung zu 18 Tagen Arrest, die sie 1945 wegen illegalen Über-

schreitens der Grenze und wegen «Ungehorsams» abgesessen 

hatte, gilt seither als aufgehoben. Eine materielle Wiedergutma-

chung erhielt Frau Stitelmann jedoch nie. 

Jüdischer Widerstand 

Aimée Stitelmann war 17 Jahre alt, als sie Ende 1942 die jüdischen 

Kinder Hella und Uriel Luft aus Berlin im französischen Annemasse 

abholte und über die Grenze ins nahe Genf begleitete. Die Kinder 

195 



wurden von den Schweizer Behörden nicht zurückgeschickt; Jahre 

später wanderten sie nach Amerika aus, wo sie heute noch leben. 

Aimée Stitelmann war damals Studentin und in der illegalen 

Flüchtlingsarbeit wenig erfahren. Bei ihrer ersten Hilfsaktion, so 

hat sie erzählt, trug sie Stöckelschuhe und helle Kleider, in denen 

sie nachts über die Grenze schlich. Sie war selber Jüdin. Geboren in 

Paris, besass sie eine schweizerisch-französische Doppelbürger-

schaft, was ihr die illegale Tätigkeit erleichterte. Sie war Mitglied 

der sozialistisch-zionistischen Jugendorganisation Haschomer Ha-

zair; für diese hat sie ausser den Geschwistern Luft aus Berlin mehr 

als ein Dutzend Kinder und junge Erwachsene in die Schweiz ge-

bracht. Gegen Kriegsende führte Aimée Stitelmann dann auf dem 

umgekehrten Weg zionistische Widerstandsleute aus Schweizer In-

ternierungslagern ins befreite Frankreich zurück. Auch das war 

verboten, und am 22. März 1945 wurde sie zusammen mit dem 25-

jährigen Basler Fluchthelfer Heini Bornstein, der heute in Israel 

lebt, und zusammen mit zwei flüchtigen Internierten von Schweizer 

Grenzwächtern verhaftet.1 

Jüdische Fluchthelfer – so genannte Schlepper oder Passeure – 

riskierten im Zweiten Weltkrieg besonders viel. In Frankreich be-

kannt ist etwa der Fall der 1923 in Moskau geborenen Mila Racine, 

die am 21. Oktober 1943 in der Nähe von Annemasse bei Genf auf 

der französischen Seite der Grenze festgenommen wurde, gemein-

sam mit einem zweiten Passeur, Roland Epstein, und, wie die Hä-

scher notierten, mit «32 Judenkindern im Alter von 2 1/2 bis 18 Jah-

ren». Mila Racine war im Auftrag des Mouvement de jeunesse sio-

niste – der Zionistischen Jugendbewegung – als Passeurin aktiv. Die 

32 Kinder, die sie retten wollte, wurden mit ihren Helfern ins Sam-

mellager Drancy bei Paris gebracht und von dort nach Auschwitz 

deportiert. Nur Roland Epstein kehrte aus dem Vernichtungslager 

zurück.2 
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Bekannt ist auch der Fall der in Mannheim geborenen deutschen 

Emigrantin Marianne Cohn, die ebenfalls im Auftrag der Zionisti-

schen Jugend Passagen für jüdische Kinder von Grenoble aus in die 

Schweiz übernahm. In dieser Funktion war sie offenbar die Nach-

folgerin von Mila Racine und arbeitete mit deren Bruder Emmanuel 

Racine zusammen. Am 31. Mai 1944 hielten französische Beamte 

die 22-jährige Marianne Cohn sowie 28 jüdische Kinder und Ju-

gendliche in Grenznähe an und sperrten sie ins Gestapogefängnis 

«Hôtel Pax» von Annemasse. Der Bürgermeister dieser Stadt, Jean 

Deffaugt – ein Mann der Résistance –, versuchte noch, Marianne 

Cohn einen Fluchtplan zu überbringen. Doch sie weigerte sich, die 

ihr anvertrauten Kinder zu verlassen. Am 8. Juli 1944 ist Marianne 

Cohn von Uniformierten nachts aus dem Gefängnis geholt und in ei-

nem Wald bei Annemasse mit Schlägen und Schüssen getötet wor-

den. Die Kinder jedoch entkamen – dank dem Verhandlungsge-

schick des Bürgermeisters Deffaugt – der nahezu sicheren Deporta-

tion. Sechs Wochen nach dem Tod von Marianne Cohn wurde Anne-

masse befreit.3 

Schweizer Abweisungspolitik 

Drei Geschichten von jungen Frauen im Widerstand – drei Schick-

sale aus der Zeit, als die Ermordung der europäischen Jüdinnen und 

Juden ihrem Ende zuging und nur noch einige winzige Schlupflö-

cher übrig blieben, durch die ein Entrinnen möglich erschien. Die 

neutrale Schweizer Regierung hatte im August 1942 ihre Grenze für 

jüdische Flüchtlinge offiziell geschlossen und erklärt, Juden seien 

nicht politisch verfolgt, ein Asyl komme für sie nicht in Frage. Zu-

mindest erwachsene jüdische Flüchtlinge sollten an der Schweizer 

Grenze abgewiesen werden. Wenn sie es aber schafften, illegal ein-

zureisen, mussten sie mit ihrer sofortigen Rückstellung oder gar mit 

der Auslieferung an die SS rechnen. Dies, obwohl die Schweizer Be- 
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hörden 1942 schon recht gut Bescheid darüber wussten, was mit 

den Juden im deutschen Machtbereich geschah, und obwohl die 

Schweizer Presse zu jener Zeit über Deportationen «nach dem 

Osten» und über den «sicheren Untergang» der «verschwundenen» 

Juden berichtete. 

In der Tat folgte die Flüchtlingspolitik der Schweiz im Zweiten 

Weltkrieg mit wenigen Ausnahmen direkt dem Rhythmus der na-

tionalsozialistischen Rassenpolitik: Immer dann, wenn im Deut-

schen Reich oder in den besetzten Ländern neue antisemitische 

Massnahmen ergriffen wurden, wenn die Verfolgung zunahm und 

sich Menschen davor zu retten versuchten, verschärfte die Schweiz 

ihre Asylbestimmungen. 

Bereits im August 1938 hatte der Schweizerische Bundesrat 

eine erste Einreisesperre für «nicht-arische» Flüchtlinge verhängt: 

Nach dem «Anschluss» Österreichs im März 1938 fingen die neuen 

deutsch-österreichischen Behörden an, jüdische Einwohner mas-

senhaft aus dem Land zu vertreiben. Die Schweizer Regierung ant-

wortete darauf Ende März 1938 mit einer Visumspflicht für Flücht-

linge aus dem ehemaligen Österreich, wobei laut einer Weisung von 

Bundesrat Johannes Baumann – dem Justiz- und Polizeiminister je-

ner Zeit – grundsätzlich keine Visa an Juden abgegeben werden soll-

ten. Am 18. und 19. August 1938 verfügte die Schweizer Regierung, 

Flüchtlinge aus Österreich ohne Visum seien an der Grenze aus-

nahmslos zurückzustellen. Und am 4. Oktober – einen Monat vor 

den Pogromen der «Reichskristallnacht» – stimmte der Bundesrat 

einem Abkommen mit Deutschland zu, in dem sich die deutsche Re-

gierung verpflichtete, ihre Juden im Reisepass zu kennzeichnen 

(«Juden-Stempel»). Gleichzeitig erliess die Schweiz eine Visums-

pflicht für alle mit einem derartigen Stempel gebrandmarkten Bür-

gerinnen und Bürger des Nazistaates. 

1942 war die Vertreibungspolitik längst in eine Vernichtungspo-

litik übergegangen. Am 23. Oktober 1941 hatte man den Juden die 

Auswanderung aus dem Reichsgebiet verboten, bis Februar 1942 
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dehnten die Nazis dieses Verbot auf alle besetzten Gebiete aus. Die 

Schweizer Fremdenpolizei konnte jetzt damit rechnen, dass jüdi-

sche Flüchtlinge bereits vor dem Grenzübertritt von deutschen oder 

französischen Beamten abgefangen wurden, während sie früher ge-

legentlich sogar von SS-Leuten zum Schweizer Territorium geführt 

worden waren. Als im Sommer 1942 die flächendeckenden Razzien, 

Verhaftungen und Deportationen in Frankreich, Belgien und Hol-

land eine weitere, unübersehbare Flüchtlingswelle auslösten, er-

neuerte die Schweizer Regierung die Grenzsperre für Juden. Ab so-

fort sollte die Abweisungspraxis wieder mit aller Unerbittlichkeit 

gehandhabt werden. Der 1940 gewählte Nachfolger von Johannes 

Baumann, Justiz- und Polizeiminister Bundesrat Eduard von Stei-

ger, prägte Ende August 1942 den Satz vom vollen «Rettungsboot», 

welches keine zusätzlichen Schiffbrüchigen mehr aufnehmen 

könne, wenn es nicht selber untergehen wolle. Die in jeder Hinsicht 

falsche Metapher «Das Boot ist voll» des in behaglichen Verhältnis-

sen lebenden Berner Aristokraten von Steiger fand Eingang ins na-

tionale und später ins internationale kollektive Gedächtnis.4 

Auch die Geschichte der Fluchthelferinnen und Fluchthelfer im 

Nationalsozialismus folgt in gewisser Weise dem Rhythmus der 

deutschen Politik: allerdings nicht, indem ihre Protagonisten diese 

Politik auf eigene Weise nachvollziehen, sondern indem sie etwas 

dagegen unternehmen, also Menschen retten und damit beweisen, 

dass ein gegenläufiges Verhalten selbst in der schwierigsten Situa-

tion noch möglich war. Je schlimmer die Lage für die Verfolgten 

wurde, desto mehr Fluchthelfer finden wir in den Dossiers. Eine 

umfassende Darstellung ihrer Tätigkeit gibt es bis heute allerdings 

nicht, und sie würde auch auf viele Schwierigkeiten stossen: Erfolg-

reiche Fluchthilfe musste stets unter strengen Geheimhaltungs-

massnahmen stattfinden, selbst den Flüchtlingen gegenüber, die oft 

nicht einmal die Namen ihrer Retter erfuhren. In den überlieferten 

Akten kommen fast nur jene Fluchthelfer namentlich vor, die von 
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Polizisten oder Soldaten erwischt worden sind, und jene Zeitzeugen 

oder Zeitzeuginnen, die weitergehende Auskunft geben könnten, 

sind praktisch ausgestorben. 

Kleiner Grenzverkehr 

Erste «Emigrantenschmuggler» tauchten an der Schweizer Grenze 

bald nach Hitlers Machtantritt auf. Es waren vor allem aktive Mit-

glieder der Arbeiterbewegung: Kommunisten, Gewerkschafter, So-

zialdemokraten, die von der Gestapo verfolgte Genossinnen und Ge-

nossen bei sich unterbrachten und ihnen weiterhalfen. Am 23. Ja-

nuar 1935 nahm die Polizei in Singen am Hohentwiel den jungen 

Gipser Xaver Hariander fest. Hariander arbeitete in Schaffhausen, 

er fuhr also jeden Tag über die Grenze. Wenn bei der Familie Hari-

ander im Singener Arbeiterquartier ein Flüchtling eintraf, infor-

mierte Xaver Hariander am nächsten Tag die kommunistische Rote 

Hilfe in Schaffhausen. Ein Schweizer Genosse oder eine Genossin lö-

ste dann beim Zoll einen Tagesschein – einen Passersatz ohne Fo-

tografie, der im kleinen Grenzverkehr gebräuchlich war – samt 

Rückfahrkarte, begab sich nach Singen und händigte beides dem 

Flüchtling aus. Während der Schweizer Helfer nun mit dem richti-

gen Reisepass zurückkehrte, konnte der Emigrant sich an der 

Grenze mit dem Tagesschein ausweisen, welcher durch die in der 

Schweiz erworbene Rückfahrkarte an Glaubwürdigkeit gewann. 

Hariander ging der Polizei zunächst nur wegen des Besitzes von 

kommunistischen Druckschriften ins Garn und wurde deswegen im 

Juni 1935 zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt. Am 26. August 

1935 verhaftete die Gestapo auch den Schlosser Wilhelm Schwarz 

und den Hilfsarbeiter Karl Maier aus Singen. Es gelang ihr 

schliesslich, einen ganzen Fluchthilfering auszuheben. Einige Betei-

ligte wurden zu Gefängnisstrafen zwischen 15 Jahren Zuchthaus 

und 15 Monaten Gefängnis verurteilt. Zu den Schweizerinnen und 
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Schweizern, die in dieser Gruppe mitgeholfen hatten, gehörten die 

Schaffhauser Fabrikarbeiterin Marie Grimm, die im Februar 2003 

mit 97 Jahren gestorben ist, und der Sattler Gottfried Wasem. Letz-

terer wurde am 1. April 1936 vom «Volksgerichtshof» in Berlin zu 

zwölf Jahren Gefängnis verurteilt. Unter den bei Singen durchge-

schleusten Flüchtlingen waren laut Xaver Harlan, der der kommu-

nistische Reichstagsabgeordnete Hans Beimler und der Schriftstel-

ler Hans Marchwitza.5 

Am 8. Mai 1938 verhaftete die Gestapo in Konstanz den sozial-

demokratischen Metallarbeiter Ernst Bärtschi aus dem schweizeri-

schen Nachbarort Kreuzlingen sowie seine deutschen Komplizen 

Karl Durst, Andreas Fleig und Pauline Gutjahr. Die Gruppe hatte – 

wie jene in Singen – Flüchtlinge aus Deutschland in die Schweiz und 

umgekehrt Propagandamaterial von der Schweiz nach Deutschland 

gebracht. Ernst Bärtschi handelte im Auftrag von geflohenen deut-

schen Gewerkschaftsfunktionären, die sich in Kreuzlingen, später in 

St. Gallen niedergelassen hatten: Es waren also Gewerkschafter und 

Sozialdemokraten, die Bärtschi und seine Freunde ins Exil führten. 

Der «Volksgerichtshof» verurteilte sie deswegen im Herbst 1938 zu 

hohen Zuchthausstrafen. Wie Gottfried Wasem musste Bärtschi in 

der Gefangenschaft auf jede Unterstützung der schweizerischen Re-

gierung verzichten und kam erst 1945 wieder frei, nach Jahren in 

Einzelhaft und im Konzentrationslager Dachau.6 

Als weitere Fluchtroute am Bodensee ist schliesslich jene von 

Otto Marquard zu erwähnen. Der Kunstmaler und Wirt einer vege-

tarischen Pension im deutschen Allensbach pflegte die mit einem 

Kennwort zu ihm geschickten Emigranten in einer Gondel über den 

See ans Schweizer Ufer zu rudern. Zu den von Marquard geretteten 

Leuten gehörten etwa der Theologe Kuno Fiedler und die Ehefrau 

des Arbeiterdichters Hans Dohrenbusch.7 
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Die grosse Vertreibung 

Manche der in Singen, Allensbach oder Konstanz – und auf ähnliche 

Weise bei Basel – bis 1938 in die Schweiz gebrachten Flüchtlinge 

mögen Juden gewesen sein. Auch unter den jungen Männern, die ab 

1937 im St. Galler Rheintal, im Länderdreieck oberhalb des Boden-

sees, heimlich über die Grenze begleitet wurden, damit sie weiter 

nach Spanien reisen und dort in den Internationalen Brigaden 

kämpfen konnten, gab es zweifellos einige Juden. Doch diese frühen 

Menschenschmuggler-Netze waren nicht für die Opfer der rassisti-

schen Verfolgung geknüpft, sondern für politisch aktive linke Nazi-

gegner. 

Eigentliche «Judenschlepper» – wie sie bald bezeichnet wurden 

– finden sich in den Akten ab Frühjahr und Sommer 1938. Das erste 

mir bekannte Schweizer Gerichtsurteil gegen den Fluchthelfer eines 

Juden stammt vom 7. Juli 1938: Es betraf den Basler Mechaniker 

Adolf Studer, der mit fünf Tagen Gefängnis bedingt und einer Geld-

busse von 20 Franken bestraft worden ist, weil er den staatenlosen 

Leo Silberg aus Wien mit einem Tagesschein, der auf den Namen ei-

nes Schweizers ausgestellt war, in Weil am Rhein abgeholt hatte. 

Adolf Studer benutzte also jene Methode, die schon die Gruppen um 

Xaver Hariander und Ernst Bärtschi praktiziert hatten. An der 

Grenze schöpften die Schweizer Beamten Verdacht, und Silberg 

wurde verhaftet. 

Am 23. September 1938 verurteilte das Strafgericht des Kantons 

Basel-Stadt den Kaufmann Oskar Gablinger zu 50 Franken Busse, 

weil er die Wiener Jüdin Olga Halpern-Kohn am Grenzübergang 

«stillschweigend für seine Frau ausgegeben» hatte, «indem er dem 

schweizerischen Grenzpolizeibeamten nebst seinem eigenen Pass 

denjenigen seiner Ehefrau [...] vorwies». Während bei Studer der 

Verdacht notiert worden war, er betreibe die Fluchthilfe «gewohn-

heitsmässig», also professionell, hielt das Gericht Oskar Gablinger  
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zugute, dass er Frau Halpern, da er «selbst Israelit» sei, aus «ach-

tenswerten Beweggründen zur Flucht aus Deutschland verholfen» 

habe.8 

Auch der erste wegen Unterstützung von Juden zu Gefängnis ver-

urteilte Fluchthelfer in der Ostschweiz war selber Jude: Am 28. Ok-

tober 1938 verhängte das Bezirksgericht Unterrheintal in Rheineck, 

an der Grenze zum ehemaligen Österreich, eine Strafe von zweiein-

halb Monaten gegen den 25-jährigen Handelsreisenden Hermann 

Hutmacher aus Zürich. Hutmacher hatte den Wiener Flüchtling Al-

bert Schapira über die Grenze geholt, indem er – wiederum die be-

kannte Methode – diesem in Bregenz seinen eigenen Grenzpassier-

schein übergab und mit dem zusätzlich mitgeführten Reisepass in 

die Schweiz zurückkehrte. Hutmacher handelte nach Ansicht des 

Gerichts «aus lauter Mitleid» und auf Drängen der Verlobten von 

Schapira in Zürich. Er verlangte keine Belohnung, sondern löste 

dem Flüchtling in der Schweiz sogar noch eine Fahrkarte und gab 

ihm drei Franken Taschengeld. 

Mit Bussen in der Höhe von 100 bis 120 Franken bestraften die 

lokalen Behörden im St. Galler Rheintal etwa zur gleichen Zeit ei-

nige einheimische junge Burschen, weil diese gegen Bezahlung 

österreichischen Flüchtlingen den Weg über einen alten Arm des 

Rheins auf Schweizer Territorium gezeigt hatten. Die Schmuggler 

Josef Bell und Felix Sigismondi aus Widnau zum Beispiel brachten 

am 21. August 1938, zwei Tage nachdem die Grenze geschlossen 

worden war, fünf Flüchtlinge zu einem Preis von 5 Reichsmark pro 

Kopf in die Schweiz. Die Schlepper Eduard Hutter und Jakob Spirig 

aus Diepoldsau verlangten einen Monat später, am 16. September 

1938, für die Rettung einer fünfköpfigen Familie insgesamt 35 

Mark, die sie unter vier oder fünf Kollegen aufteilen mussten.9 

Im Sommer 1938 hatte die grosse Massenflucht aus Österreich 

angefangen, und die Schweizer Behörden waren darüber sehr be-

unruhigt. Viele Juden wurden in Wien verhaftet, öffentlich und auf 

Polizeiposten misshandelt, ins KZ gesteckt oder mit der Auflage  
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freigelassen, in kürzester Zeit auszureisen. Manche Familien schick-

ten zuerst die am stärksten bedrohten erwachsenen oder halb-

wüchsigen Söhne, danach die Töchter ins Ausland; für die Eltern, 

die zuletzt fliehen wollten, war es am Ende dann oft zu spät. An der 

Schweizer Grenze hatten Flüchtlinge wie Schlepper in jenen Wo-

chen weniger die deutsche als die schweizerische Grenzwache zu 

fürchten. Die Deutschen wollten die Juden ja loshaben, und die 

Schweizer wollten sie nicht übernehmen. In eidgenössischen Amts-

stuben sprach man von der Gefahr einer «Verjudung» des Landes. 

Die jüdischen Organisationen der Schweiz zwang man zur Über-

nahme sämtlicher Kosten für jüdische Flüchtlinge. Der Chef der Eid-

genössischen Polizeiabteilung, Heinrich Rothmund, protestierte in 

Berlin «mit grossem Ernst» gegen das «Einschleusen» von Juden 

«mit Hilfe der Wiener Polizei». Man könne die Juden in der Schweiz 

«ebenso wenig brauchen» wie in Deutschland, sagte er. 

Niemand weiss, wie viele Fluchthelfer es zu dieser Zeit gab. Ak-

tive Schlepper waren jetzt oft – wie bei der Gruppe um Jakob Spirig 

und Eduard Hutter – junge Arbeitslose oder Bauern, die einen Ver-

dienst suchten und ausserdem vielleicht ein bisschen von Abenteu-

erlust getrieben wurden. Einige waren früher als Warenschmuggler 

tätig gewesen oder hatten auch gegen Entschädigung Spanien-

kämpfer über die Grenze gebracht. Die wenigsten Flüchtlinge konn-

ten ihren Helfern viel bezahlen: entweder waren sie schon in Öster-

reich völlig ausgeraubt worden oder sie stammten aus dem Wiener 

Proletariat und hatten kaum etwas besessen. 

Die genaue Zahl der Flüchtlinge während des Jahres 1938 an der 

Schweizer Ostgrenze ist unbekannt. Einer wie Jakob Spirig allein 

hat vermutlich mehr als hundert Menschen in die Schweiz gebracht. 

In St. Gallen wurde die Statistik jedoch, wie sich bald herausstellte, 

regelmässig gefälscht. 
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Beamte als Fluchthelfer 

Am 20. Dezember 1938 verhaftete die Gestapo in der Nähe von Bre-

genz den Schweizer Landjäger Karl Zweifel aus Buchs (St. Gallen) 

sowie den Taxiunternehmer Alfred Schachtier aus dem Schweizer 

Grenzort St. Margrethen. Sie führten in Schachtiers Auto zwei jüdi-

sche Frauen mit und wollten diese in Sicherheit bringen. Alle vier 

wurden ins Gefangenenhaus Bregenz eingesperrt. Nach einigen Ta-

gen liessen die Deutschen die Schweizer gegen eine Kaution von 

500 Franken frei. Zurück auf Schweizer Boden kam Karl Zweifel so-

fort wieder in Haft. Ebenfalls festgenommen wurde sein Polizei-

kollege Christian Dutler, und die beiden gestanden, dass sie in den 

letzten Monaten regelmässig Flüchtlinge in die Schweiz eingelassen 

hatten – im Auftrag der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz 

und auch im Auftrag oder mit Kenntnis ihres höchsten Chefs, Regie-

rungsrat Valentin Keel, des sozialdemokratischen Polizeiministers 

im Kanton St. Gallen. 

Als Kommandant der Kantonspolizei St. Gallen amtierte seit 

1925 der bürgerliche Landjägerhauptmann Paul Grüninger. Er 

muss von der illegalen Tätigkeit der Polizisten und seines politi-

schen Vorgesetzten Keel ebenfalls gewusst haben: Doch genau un-

tersucht wurde das nie, denn ab Januar 1939 stand Paul Grüninger 

selber unter einem noch viel schwereren Verdacht, und im April 

1939 wurde er als Polizeihauptmann fristlos entlassen. 

Grüninger hatte in den Monaten seit der Grenzsperre mehrere 

hundert, vielleicht sogar einige tausend jüdische Flüchtlinge nicht 

zurückweisen lassen. Er hatte – im Einvernehmen mit Valentin Keel 

oder aus eigenem Entschluss – die Flüchtlinge ohne Erlaubnis der 

Bundesbehörden im Kanton St. Gallen aufgenommen. Er hatte von 

der Israelitischen Flüchtlingshilfe die Einreisedaten fälschen und 

die Flüchtlingszahlen frisieren lassen, um seine Hilfe zu tarnen und 

die Flüchtlinge zu schützen. Er hatte sogar Flüchtlinge im Dienstwa- 
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gen über die Grenze geholt und inhaftierte Juden mit der Zusiche-

rung einer Einreiseerlaubnis aus Dachau befreit. 

Im Oktober 1940 verteilte das Bezirksgericht St. Gallen den ehe-

maligen Polizeihauptmann zu einer Busse, wobei ihm die Richter 

nach strenger Untersuchung attestierten, dass er aus Menschen-

freundlichkeit gehandelt habe und «keinerlei persönlichen Vorteil 

für sich beabsichtigte noch sonst erhielt». Sein Vorgesetzter Valen-

tin Keel hatte Grüninger bei Beginn der Untersuchung fallen lassen 

und jede Mitverantwortung für dessen Taten abgelehnt. Wegen Ge-

rüchten, die sich um Grüningers Verhaftung rankten, sowie wegen 

Verdächtigungen und übler Nachrede, nicht zuletzt aus dem Poli-

zeikorps, war er jetzt ein ruinierter Mann. Er musste sich für den 

Rest seines Lebens mit Gelegenheitsjobs durchschlagen. Bis zum 

Tod 1972 lebte er in Armut. 

Auch die beiden Polizisten Christian Dutler und Karl Zweifel 

wurden aus dem Polizeidienst entlassen. Ein Verfahren gegen sie 

verlief allerdings im Sande; die Behörden haben es 1941 eingestellt. 

Ohne Prozess endete auch ein Verfahren gegen die religiöse jüdi-

sche Industriellengattin Recha Sternbuch aus St. Gallen, die 1938 an 

der Vorarlberger Grenze offenbar einen eigenen Schlepperring un-

terhalten hatte, für den zum Beispiel der Österreicher Edmund 

Fleisch aus Altach und der Schweizer Willi Hutter aus Diepoldsau 

arbeiteten und über den Paul Grüninger informiert war. 

Ein glimpflicheres Schicksal als der St. Galler Polizeikomman-

dant und seine beiden Untergebenen erlebte der Kanzler der 

Schweizerischen Konsulatsagentur in Bregenz, Ernest Prodolliet. 

Dieser wurde im November 1938 beim Versuch angehalten, einen 

jüdischen Flüchtling eigenhändig über die Grenze zu schmuggeln. 

Er stand dabei in Verbindung mit Grüninger sowie mit der Israeli-

tischen Kultusgemeinde St. Gallen. Prodolliet, der in zahlreichen an-

deren Fällen grosszügig Visa an verfolgte Juden ausstellte, ihnen 

weiterhalf und sogar Vermögenswerte in die Schweiz bringen liess,  
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wurde von seinem Bregenzer Vorgesetzten eine «allzu schroffe Ver-

neinung» des nationalsozialistischen Regimes vorgeworfen. Das 

Schweizer Aussenministerium belehrte ihn im Februar 1939: «Un-

sere Agentur ist nicht dazu da, dass es den Juden gut geht.» Im Rah-

men eines Disziplinarverfahrens rief man Ernest Prodolliet nach 

Bern zurück und versetzte ihn später nach Amsterdam. Dort stellte 

er 1942 wieder Dokumente für verfolgte Juden aus.10 

Internationalisierte Verfolgung 

In Kreuzlingen verhaftete die Schweizer Polizei am 30. Dezember 

1938 den Konstanzer Taxifahrer Victor Rebholz. Er hatte einer fünf-

köpfigen jüdischen Familie ein Loch im Zaun zwischen Konstanz 

und Kreuzlingen gezeigt und die Familie nach ihrem Grenzübertritt 

im Auto nach Zürich gefahren. Rebholz erhielt in der Schweiz ver-

schiedene Bussen von insgesamt 1150 Franken. Er war längere Zeit 

inhaftiert. Dann überstellten ihn die Schweizer nach Deutschland; 

Rebholz kam ins Gefängnis und nachher ins KZ, das er überlebte.11 

Seit dem Sommer 1938 waren in Konstanz – wie in der nahen 

jüdischen Gemeinde Gailingen – auch ortsansässige Jüdinnen und 

Juden für die Flüchtlinge aktiv. Die Konstanzer Familie Ottenhei-

mer, die ein Konfektionsgeschäft betrieb, wies Flüchtlingen, die sich 

bei ihr meldeten, nicht nur den Weg über einen Grenzbach, die Ot-

tenheimers sandten manchen Flüchtlingen ausserdem ihr Reisege-

päck nach. Im November 1938 wurde Ludwig Ottenheimer, der Fa-

milienvater, ins KZ Dachau eingeliefert. Nach seiner Freilassung ge-

lang es der Familie zu emigrieren. Ein ehemaliger Flüchtling hat je-

doch berichtet, dass es noch Anfang Februar eine Schlepperfamilie 

in Konstanz gab, die bedrohte Juden (gegen moderate Bezahlung) 

zu einem Loch im Grenzzaun führte.12 

Von Anfang 1939 bis zu den Ereignissen im Sommer 1942 ist in 
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den Schweizer Akten und in der Literatur sonst nur noch wenig von 

Fluchthelfern die Rede. Das mag auch an der ungenügenden For-

schung liegen, sicher ist aber, dass – nach Durchsetzung der Einrei-

sesperre für Juden und spätestens seit Kriegsausbruch – einfach 

weniger Flüchtlinge kamen. Im November 1941 konnte der Chef 

der Eidgenössischen Polizeiabteilung seinem Vorgesetzten, Bun-

desrat Eduard von Steiger, über die Grenzschliessung von 1938 be-

richten: «Die Sperrmassnahme musste rigoros durchgeführt wer-

den und stiess auf den Unwillen der Grenzbevölkerung. Einige 

Grenzkantone, namentlich St. Gallen und Basel, zum Teil auch 

Schaffhausen, konnten nur mit grösster Mühe zur Vernunft ge-

bracht werden und liessen noch zahlreiche Flüchtlinge ein. Nach-

dem auch sie Order pariert hatten, kam die Nacht vom 9. November 

1938 mit besonders hässlicher Judenverfolgung. Das hatte zur 

Folge, dass Basel und St. Gallen trotz unserer ständigen Proteste 

noch einige hundert illegal eingereiste Flüchtlinge aufnahmen. 

Dann gab es endlich Ruhe.»13 

Die zweite grosse Massenflucht, die im Sommer und Herbst 

1942, fand nicht mehr am Hochrhein und am Bodensee statt. Jetzt 

kamen die Menschen über den Genfersee oder die «grüne Grenze» 

bei Genf, über die Walliser Alpen, den Jura. Die Verfolgung hatte 

sich internationalisiert. Neben französischen, belgischen und hol-

ländischen Juden gelangten auch viele Deutsche oder Österreicher, 

die zuerst in Frankreich Zuflucht gesucht hatten, von Westen oder 

von Süden her an die Schweizer Grenze. Fast alle waren in dem un-

bekannten, oft schwierigen Gelände auf Schlepper oder Passeure 

angewiesen. Zu den Flüchtlingen, die in diesen Wochen in die 

Schweiz einreisten, gehörten etwa die Schriftsteller Felix Stös-

singer und Manès Sperber, die Mutter des Journalisten und späte-

ren Zukunftsforschers Robert Jungk und der in Deutschland sehr 

berühmte Sänger Joseph Schmidt («Ein Lied geht um die Welt»), der 

bald darauf in einem Schweizer Flüchtlingslager starb. Der heute in 

Wien lebende Schriftsteller Fred Wander floh als Fritz Rosenblatt 
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über die Grenze. Er wurde jedoch am 1. September 1942 von 

schweizerischen Beamten der französischen Polizei übergeben und 

über die Lager Rivesaltes und Drancy schliesslich nach Auschwitz 

gebracht.14 

Am 25. September 1942, einen Monat nach der Grenzsperre vom 

August 1942, erliess der Bundesrat ein neues Gesetz, das die Bestra-

fung von Fluchthelfern vereinfachte: «Wer unter Umgehung der 

schweizerischen Grenzkontrolle das Land betritt oder verlässt», 

hiess es darin, «oder im In- oder Ausland Anstalten hierzu trifft, wer 

im In- oder Ausland die unerlaubte Ein- oder Ausreise erleichtert 

oder vorbereiten hilft, wird mit Gefängnis bestraft; in leichten Fäl-

len erfolgt disziplinarische Bestrafung.» Für die gerichtliche Verfol-

gung der Passeure war inzwischen die Militärjustiz zuständig. Meh-

rere Dutzend Urteile – wie jenes gegen Aimée Stitelmann – blieben 

erhalten. Zum Teil sind sie heute wissenschaftlich erfasst, systema-

tisch ausgewertet wurden sie aber noch nicht.15 

Viele bezahlte und nicht bezahlte Passeure an der Westschwei-

zer Grenze arbeiteten ab 1942 für jüdische oder für christliche Or-

ganisationen – auch für Schweizer Mitarbeiterinnen des Roten 

Kreuzes –, die versuchten, die Kinder von bereits deportierten Jü-

dinnen und Juden aus französischen Heimen «verschwinden zu las-

sen», das heisst sie in die Schweiz zu retten. Jüdische Organisatio-

nen unterhielten mehrere Fluchtlinien («filières») ; eine reichte von 

Belgien bis ins schweizerische Porrentruy im Jura und von dort wei-

ter ins Landesinnere. Sie wurde erst aufgedeckt, als Schweizer Mili-

tärpolizisten sich 1943 als Flüchtlinge verkleideten und prompt bei 

einer Wirtin in der Nähe von Porrentruy Aufnahme und Hilfe fan-

den. Vertreter der Bekennenden Kirche versuchten immer wieder 

beim Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement zu erwirken, 

dass besonders bedrohte Persönlichkeiten auf die Liste der «Non-

refoulables», der «Nichtabschiebbaren», gesetzt wurden. Wenn dies 

gelang, musste man die Leute aber zuerst an den deutschen und  
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französischen Grenzposten vorbeibringen. Die protestantische 

Fluchthilfeorganisation CIMADE unterhielt zu diesem Zweck sogar 

fest angestellte Schlepper, die einen regelmässigen Lohn bezogen 

unter der Bedingung, dass sie von den Flüchtlingen kein weiteres 

Geld verlangten.16 

Andere Passeure arbeiteten auf eigenen Antrieb und eigene Re-

chung; in den Akten ist die Motivation nicht immer klar erkennbar. 

So oder so riskierten sie viel. Wenn etwa Fischer mit ihren heimli-

chen Passagieren den Weg über den Genfersee suchten – im Herbst 

1942 geschah das jede Nacht – und man sie erwischte, sah das 

Schweizer Gesetz neben Gefängnis und hohen Bussen vor, dass die 

Boote beschlagnahmt werden konnten. Damit war die Existenz-

grundlage der Fischer zerstört. Am 12. September 1942 ruderten 

Léon und Noël Moille aus Thonon-les-Bains vier Jüdinnen und Ju-

den in einem Boot über den See. Im waadtländischen Rolle wurden 

sie bei der Landung von Grenzwächtern überrascht, einer eröffnete 

das Feuer, und der junge Léon Moille starb, während sein Onkel 

Noël verhaftet und später zu drei Monaten Gefängnis verurteilt 

wurde. 

Umgekehrt berichtete am 7. Oktober 1942 ein Schweizer Grenz-

wächter nach Bern, er habe erfahren, dass der Schlepper Raymond 

Montmége, «weil er Juden den Grenzübertritt erleichtert hatte», 

von den Deutschen nach Besançon gebracht und dort erschossen 

worden sei. Im April 1945 starb der Schweizer Fluchthelfer Pierre 

Vaucher im Konzentrationslager Nordhausen. Bevor ihn die Deut-

schen eingesperrt hatten, war er am 29. Oktober 1942 bereits in der 

Schweiz wegen Passeurdiensten zu zwei Monaten Gefängnis verur-

teilt worden.17 
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Letzte Chancen 

Trotz der Verlagerung des Fluchtgeschehens in die Westschweiz 

und – nach der deutschen Besetzung Italiens 1943 – in das Tessin 

sind auch von der Ost- und Nordgrenze einige Fluchthilfefälle aus 

der zweiten Kriegshälfte bekannt, die zum Teil anderswo in diesem 

Buch beschrieben werden: Am 1. Juni 1942 verhaftete die Gestapo 

an der deutschen Grenze zu Schaffhausen den dortigen katholi-

schen Pfarrer Eugen Weiler. Dieser hatte am 21. Mai die Jüdin Käthe 

Lasker an die Grenze gebracht. In der Folge nahm die Polizei auch 

den ehemaligen Stadtpfarrer von Singen fest, August Ruf, der Lasker 

zu seinem Amtsbruder verwiesen hatte. Von September 1942 bis 

Februar 1943 brachte der Wirt der Bahnhofgaststätte von Alten-

burg bei Neuhausen auf Vermittlung des Berliner Kunstmalers und 

Galeristen Franz Heckendorf insgesamt wohl 20 Juden und Jüdin-

nen an die Grenze. Eine weitere Fluchtroute führte über die Halbin-

sel Höri am unteren Bodensee. Dort gelang es dem wegen seiner 

«halbjüdischen» Herkunft als Musiker entlassenen Heinrich Woll-

heim in den Jahren 1942 und 1943 mehrmals, Jüdinnen und Juden 

in die Schweiz zu helfen. Er arbeitete mit dem nach Stein am Rhein 

emigrierten Arzt Nathan Wolf zusammen, der ausserdem in Verbin-

dung zum Netz von Josef Höfler in Gottmadingen und Luise Meier in 

Berlin stand, das auch Kontakte ins Vorarlbergische unterhielt.18 

Tragisch endete im Mai 1942 eine Aktion in Diepoldsau, in jener 

Gegend im Rheintal, in der 1938 die meisten Grenzübertritte statt-

gefunden hatten: Eine Gruppe von Schleppern, die schon 1938 aktiv 

gewesen waren, versuchte, fünf ältere jüdische Damen zu retten. 

Unter ihnen befand sich die Schriftstellerin Gertrud Kantorowicz. 

Die Flucht misslang; nur eine der Frauen schaffte es – neben den 

beteiligten Passeuren – in die Schweiz. Die Fluchthelfer Jakob Spirig, 

Hermann Kühnis und einige ihrer Komplizen wurden zusammen  
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mit dem Auftraggeber, dem Flüchtling Heinz Hammerschlag, von ei-

nem Schweizer Militärgericht zu mehrmonatigen Gefängnisstrafen 

verurteilt. Die vier an der Grenze eingefangenen Frauen, auch Ger-

trud Kantorowicz, haben nicht überlebt.19 

Rehabilitationen 

Kehren wir zum Schluss zu Aimée Stitelmann zurück, die nicht für 

Geld, sondern allein aus politischer und moralischer Überzeugung 

handelte. Als im Zusammenhang mit der Diskussion um die Schwei-

zer Vergangenheit – und als Folge der postumen Rehabilitierung 

von Polizeihauptmann Paul Grüninger durch das St. Galler Bezirks-

gericht 1995 – das Schweizer Parlament ein eigenes Rehabilitati-

onsgesetz für Fluchthelfer aus der Nazizeit erliess, fand Frau Stitel-

mann die Idee, sich sechzig Jahre nach ihren Taten rehabilitieren zu 

lassen, zunächst einmal absurd und lächerlich. Nach der Flücht-

lingshilfe für Juden hatte sie sich in ihrem Leben im Kampf gegen 

den Vietnamkrieg engagiert, gegen die Franco-Diktatur in Spanien 

und in jüngerer Zeit für Asylsuchende und papierlose Immigrantin-

nen und Immigranten. Ein umfangreiches Dossier bei der Schwei-

zerischen Bundespolizei zeugte davon. Stitelmann liess sich über-

reden, trotzdem einen Rehabilitationsantrag zu stellen, und er-

klärte der Öffentlichkeit, sie sei keine Heldin, es gehe ihr nicht um 

ihre eigene Vergangenheit, sondern um die Zukunft. 

Um diese ging es bei dem neuen Rehabilitationsgesetz tatsäch-

lich. Es sollte zeigen, dass nicht die Fluchthelfer ungesetzlich waren, 

sondern dass Gesetze, die fliehende Menschen in den Tod schicken, 

jeder Vorstellung von Recht widersprechen. Seither sind mehr als 

vierzig verurteilte Passeure aus der Zeit zwischen 1933 und 1945 

rehabilitiert worden. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie Geld nah-

men oder nicht und aus welchen Motiven sie handelten. Nur dass  
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sie die Flüchtlinge wirklich über die Grenze brachten und sie nicht 

im Stich liessen, darauf kam es an.20 

Kein Fluchthelfer ausser Aimée Stitelmann hat die eigene Reha-

bilitation noch erlebt. 
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«Als Einziger Gefühle 

der Menschlichkeit gezeigt» 

Der KZ-Kommandant Erwin Dold 

Johannes Winter 

Im barocken Saal des Rastatter Schlosses sassen sie aneinander ge-

kettet in langen Reihen: Lagerkommandanten, Lagerführer, Kom-

mandoführer, Blockführer, Lagerälteste und Kapos, als am 1. Fe-

bruar 1947 das französische Militärtribunal über sie Gericht hielt. 

Im Prozess Nr. 9/47 verhängte es 21 Todesurteile. Einen einzigen 

der 50 KZ-Bediensteten sprach das Tribunal frei: Erwin Dold. In der 

Begründung hiess es: «Der Angeklagte Erwin Dold [...] hat als Einzi-

ger Gefühle der Menschlichkeit gezeigt. Hierüber stimmten die Aus-

sagen aller Häftlinge des Lagers Dautmergen, die als Zeugen ver-

nommen wurden, vollkommen überein. Dold hat trotz seines noch 

jugendlichen Alters und ungeachtet der Gefahren, die damit verbun-

den waren, Entschlusskraft und eigenen Willen bewiesen.»1 Erst 

fünfzig Jahre später, im Oktober 1996, hat Erwin Dold zum ersten 

Mal gewagt, sich in seinem Heimatort Buchenbach öffentlich dar-

über zu äussern, nicht ohne dass der Veranstalter Anrufe aus der 

Bürgerschaft erhielt, wie er es wagen könne, einen früheren KZ-

Kommandanten sprechen zu lassen.2 Inzwischen ist Erwin Dold Eh-

renbürger seiner Gemeinde, wegen seiner «menschlichen Grösse» 

und als verdienstvoller Unternehmer in der Holzbranche. 

Am 16. November 1919 als sechstes von 14 Kindern von Josef 

und Rosa Dold geboren, wurde er katholisch getauft. Die Eltern hat-

ten in Wagensteig das Gasthaus «Hirschen» gepachtet, betrieben 

ausserdem das Sägewerk des Dorfes und führten eine Landwirt-

schaft.3 Wie die meisten seiner Generation begeisterte sich der jun- 
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ge Dold für die Nazis. Er wurde Mitglied der Hitlerjugend, der Partei 

trat er aber nicht bei. Kaum 18 Jahre alt, meldete er sich freiwillig 

zur Luftwaffe. Ende 1937 wurde er in Kaufbeuren zum Aufklärer 

ausgebildet. Ein Jahr später machte er den Einmarsch in Österreich 

mit, nahm am Blitzkrieg gegen Frankreich im Juni 1940 und am 

Überfall auf die Sowjetunion im Juni 1941 teil. Bei Sewastopol 

wurde er abgeschossen und verwundet. Nach mehreren Lazarett-

Aufenthalten kehrte er in die Heimat zurück. Der genesene Luftwaf-

fen-Feldwebel war nun «bkv – bedingt kriegsverwendungsfähig» 

und wurde als Lkw-Fahrer auf dem Flugplatz Freiburg eingesetzt. 

Ein beneidenswerter Posten, denn inzwischen war der Vernich-

tungskrieg, den die Wehrmacht im Osten führte, längst zum Still-

stand gekommen. Anfang Juni 1944 landeten amerikanische Hup-

pen in der Normandie; Ende Juni eröffnete die Rote Armee ihre 

letzte grosse Offensive. Zeitgleich verstärkten die Alliierten den 

Luftkrieg gegen das Reich und zerstörten vor allem die Fabriken der 

Kriegsindustrie. Das NS-Regime intensivierte die Suche nach neuen, 

vor den Bomben geschützten Produktionsstätten. In einem «Erlass 

des Führers»4 verfügte Hitler, «mit grosszügigem Einsatz von Ar-

beitskräften und Material und mit rücksichtsloser Energie» die ge-

samte Kriegsindustrie unter die Erde zu bringen. Überall im Reich 

liess Kriegsminister Speer nach nutzbaren Höhlen, Bergwerken 

oder Tünneln suchen. Die Fahnder wurden auch in Haslach im Kin-

zigtal fündig. Im Steinbruch am Urenkopf, etwa fünf Kilometer vom 

Ort entfernt, baute die Firma Gebrüder Leferenz seit Jahrzehnten 

Hartstein ab. Er wurde zerkleinert zu Schotter für Bahnlinien, zu 

Pflastersteinen für Strassen oder zu Bruchsteinen, um den West-

wall zu befestigen. Im April 1944 beschlagnahmte Speers Ministe-

rium das Haslacher Werk «Vulkan». Umgehend erhielt es den Tarn-

namen «Barbe»5. Bei zwei Luftangriffen am 10. September und 3. 

Oktober 1944 zerstörten alliierte Bomber das Daimler-Benz-Werk  
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im badischen Gaggeпаu. Das nahe gelegene Haslach bot sich zur 

Verlagerung an. Um die Stollen herzurichten und in unterirdische 

Maschinenhallen umzurüsten, bedurfte es Massen von Arbeitskräf-

ten. Am 16. September 1944, nur wenige Tage nach der ersten Bom-

bardierung von Gaggenau, trafen in Haslach die ersten KZ-Häftlinge 

ein: 399 Männer aus 13 Nationen, die Mehrheit Franzosen. Neben 

dem Sportplatz in Haslach stand ein Lagerschuppen der Wehr-

macht. In diese Baracke wurden die Häftlinge gepfercht. Mit 600 

Männern war das Lager bald überfüllt. Das «Arbeitslager Barbe» 

war das erste Lager im Städtchen an der Kinzig, wegen seiner Lage 

nannte man es im Ort «Lager Sportplatz». Das KZ war eines von 

etwa 50 Aussenlagern des Stammlagers Natzweiler-Struthof, die in 

der letzten Phase des Krieges in Baden, in der Pfalz, in Württemberg 

und in Hessen für Industriebetriebe bzw. ihre Untertageverlage-

rung eingerichtet wurden. 

Noch tat Erwin Dold Dienst auf dem Fliegerhorst Freiburg. Aber 

den Aushang, mit dem das Reichssicherheitshauptamt der SS für 

Wachpersonal in Arbeitslagern warb, las er mit Interesse und mel-

dete sich freiwillig. Im Sommer 1944 erhielt er die Aufforderung, 

sich zur Einweisung in die neue Tätigkeit bereitzuhalten. 

Den Tagesablauf im Lager Haslach-Sportplatz beschreibt der 

französische Résistance-Kämpfer René Thalmann: «Um in die Stein-

brüche zu kommen, musste man die Stadt Haslach durchqueren. 

Unsere Aufseher zwangen uns, im Schritt zu marschieren, zuerst in 

Holzschuhen, nach einiger Zeit in Schuhen, die aus einfachem Stoff 

oder papierenen Zementsäcken hergestellt waren und mit Schnü-

ren oder Draht um die Füsse gebunden. So hatten wir nur die dünne, 

gestreifte Jacke auf dem Oberkörper. Um uns zu schützen, fertigten 

wir uns eine Weste aus leeren Zementsäcken. Das verbot uns die SS. 

Wer mit einem Papierhemd entdeckt wurde, bekam beim ersten 

Mal 25, beim zweiten Mal 50 Stockschläge. Wir mussten 10 bis 12 

Stunden unter Tage arbeiten, bei fortwährendem Geschrei und 
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Schlägen der SS-Wachmänner – mit einer Stunde Pause für die 

Suppe, die sehr unregelmässig mit einer Seilbahn von der Stadt 

nach oben kam. Sobald es anfing, kalt zu werden, war sie keine Flüs-

sigkeit mehr, sondern bestand aus Eisstücken. Vor allem wegen der 

fehlenden Hygiene traten bald Krankheiten wie Ruhr, Tuberkulose 

und Typhus im Lager auf. Da es keine Medikamente gab, starben 

immer mehr Häftlinge. Jeden Morgen lagen die abgemagerten Lei-

chen unserer Kameraden auf einem Haufen vor der Tür der Ba-

racke.»6 Diese Schilderung beschreibt die Umstände, die der Luft-

waffen-Feldwebel Erwin Dold in seinem neuen Einsatzort im No-

vember 1944 vorfand. Er gehörte nun der 9. Kompanie des I. 

Wachsturmbanns des KZ Natzweiler an, einer Totenkopf-Truppe, 

die Teil der Waffen-SS war.7 Dem militärischen Rang des Feldwe-

bels, den er besass, entsprach im Lager der eines SS-Oberscharfüh-

rers. 

Wie aber kam ein Soldat der Wehrmacht dazu, in einem KZ 

Dienst zu tun, also in einer Baracken- und Stacheldrahtwelt syste-

matischer Schikane und Folter tätig zu werden – Seite an Seite mit 

einer Mörderbande, die für den Tod von Hunderttausenden von 

Menschen verantwortlich war? Der Krieg brachte die SS, die über 

die Konzentrationslager herrschte, durch die militärischen Nieder-

lagen in Personalnot. Dies bewog die SS-Führung, alle verfügbaren 

Mitglieder ihrer Totenkopf-Truppen in die kämpfenden Divisionen 

der Waffen-SS einzugliedern. Aber nun fehlten die SS-Schar- und 

Standartenführer als Kommandanten und Lagerführer in den neu 

aus dem Boden gestampften KZ-Aussenlagern.8 In einer Führerbe-

sprechung am 9. Mai 1944, an der auch Rüstungs- und Kriegsmini-

ster Speer teilnahm, ordnete Hitler laut Protokoll an: «Der Führer 

befiehlt, dass 10’000 deutsche Soldaten [...] als Bewachungsmann-

schaften [...] zur Verfügung zu stellen sind.»9 Insgesamt waren es 

rund 25’000 Soldaten der Wehrmacht, die der SS unterstellt wur-

den.10 Schon ab Mitte 1944 machten sie mehr als 50 Prozent der 

Wachmannschaften aus.11 Teils wurden die Soldaten «abkomman- 
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diert», teils meldeten sie sich freiwillig. Nicht einheitlich aber war, 

in welcher Uniform sie den Lager-Dienst absolvierten. Nach dem 

heutigen Stand der Forschung war die Dienstkleidung des abge-

stellten Wachpersonals von Lager zu Lager unterschiedlich. 

Dold war «bedingt kriegsverwendungsfähig», also für den Wach-

dienst tauglich. Mit seinen knapp 25 Jahren war er wesentlich jün-

ger als die von Himmler geforderten «Männer über 40 Jahren.»12 Er 

verfügte aber über Eigenschaften wie Gehorsam, Disziplin und vor 

allem Organisationstalent, die sich im Dienste des Systems verwen-

den liessen. 

Theo Leistenschneider war 1923 in Lothringen geboren und hatte 

sich der Résistance angeschlossen. Bei Ste-Marie-aux-Chênes nahm 

ihn die deutsche Feldpolizei als «Spion» fest und brachte ihn in das 

KZ Natzweiler. Am 15. August 1944 wurde er registriert und erhielt 

die Nummer 6-6-31.13 Die Front näherte sich dem Elsass, Ende Au-

gust begann die Räumung des KZ Natzweiler. Leistenschneider ge-

hörte zum ersten Transport, der am 16. September über Umwege 

nach Haslach gebracht wurde. Jetzt musste der 21-jährige Lothrin-

ger wie alle Häftlinge jeden Morgen fünf Kilometer zum Vulkan-

Steinbruch marschieren, um dort Zwangsarbeit zu leisten, und je-

den Abend fünf Kilometer zurück ins Lager. 

Im «Wochenbericht»14 des Lagerführers, SS-Oberscharführer 

Hochhaus, vom 25. September 1944 heisst es: «Bekleidung der 

Häftlinge mangelhaft, Witterungsverhältnisse schlecht, äusserst 

mangelhaftes Schuhwerk bei Anmarschweg von zweimal 1 Stunde, 

Gesundheitszustand der Häftlinge zum Teil sehr schlecht, Abszesse, 

Benehmen der Posten äusserst mangelhaft.» Im Dezember 1944 

trafen neue Transporte in Haslach ein. Als im Lager Sportplatz die 

Seuchen nicht mehr einzudämmen waren und die steigende Zahl 

der Toten das unterirdische Vorhaben im «Vulkan» zum Scheitern 

zu bringen drohte, wurden die neu ankommenden Häftlinge direkt  
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in den Stollen untergebracht. Dort waren 750 Gefangene der «Ver-

nichtung durch Arbeit» ausgeliefert. Die Totenscheine der Opfer 

sind im Stadtarchiv abgelegt.15 

Theo Leistenschneider hatte die ersten Wochen im Lager über-

lebt, als er sich eines Tages einem Aufseher gegenübersah, der sich 

ihm als Erwin Dold vorstellte. Er suche einen Stuben-Burschen. Lei-

stenschneider, der auch Deutsch sprach, wurde Kalfaktor. Zu seinen 

Aufgaben gehörte es, Dolds Bett zu machen, seine Stiefel zu putzen 

und die Stube zu besorgen, die sich in der SS-Villa jenseits des Sta-

cheldrahts befand. Das rettete ihm zunächst das Leben. Aber auch 

er erkrankte und verlor seinen Posten. 

Bis zum Ende hielt die SS-Führung an ihrem Prinzip fest, das 

Wachpersonal rotieren zu lassen. Im Dezember 1944 wurde der La-

gerführer des KZ Sportplatz, Hochhaus, versetzt. Sein Vorgesetzter, 

SS-Obersturmbannführer Fritz Hartjenstein, der Kommandant des 

inzwischen aufgelösten Stammlagers Natzweiler, suchte einen 

Nachfolger. Er fand ihn in dem Aufseher Erwin Dold. Am 12. Dezem-

ber ernannte er ihn zum Schutzhaftlagerführer. Dold übernahm die 

Macht über das Lager und verstand sie, im Gegensatz zu anderen 

Lagerführern, als Verantwortung gegenüber den Gefangenen. Als 

erste Massnahme verhängte er wegen der grassierenden Seuchen 

eine Quarantäne: Kein Häftling durfte das Lager zur Zwangsarbeit 

verlassen. 

Im Pfarrsaal von Buchenbach berichtete Erwin Dold, wie er ver-

suchte, die Lage der Häftlinge zu verbessern. Er habe dafür gesorgt, 

dass die Brotrationen erhöht wurden. Er habe sich um besseres 

Schuhwerk gekümmert. Und er habe die dreistöckigen Pritschen in 

der Lagerbaracke erneuern lassen. Das Holz dafür habe er im Has-

lacher Sägewerk Neumaier «organisiert», wie es damals hiess, so-

zusagen bei einem Berufskollegen seines Vaters. Zwei Monate war 

Dold Lagerführer des KZ Sportplatz. Sein Handeln wurde von dem 

Interesse geleitet, die Häftlinge arbeitsfähig zu erhalten bzw. zu ma-

chen. Möglicherweise folgte er dabei nur der Logik der Wehrmacht,  

220 



 

Abb. 11: Erwin Dold um 1942 

die auf die Arbeitskraft aller, auch jüdischer Zwangsarbeiter ange-

wiesen war. Wie viele Menschenleben Dold damit rettete, ist unbe-

kannt. 

Die Westfront rückte täglich näher, die Alliierten würden bald 

den Rhein überqueren. Dolds Auftrag lautete jetzt, die Auflösung 

des Lagers vorzubereiten: Die Häftlinge würden noch gebraucht. 

Ende Februar 1945 wurde das «Lager Sportplatz» geschlossen. In 

einem Güterzug, den Dold mit Stroh ausstatten liess, wurden die Ar-

beitsfähigen in ein Lager am Rande der Schwäbischen Alb gebracht. 

Zurück blieben 200 bis 400 Tote (die genaue Zahl ist nicht mehr zu  
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ermitteln).16 Etwa 70 Häftlinge sind in einem Ehrengrab auf dem 

örtlichen Friedhof beigesetzt. (Von Daimler-Benz genutzt wurde 

der Stollen im Bergwerk übrigens nie.) 

Das KZ Dautmergen war das grösste von sieben Lagern des 

Grossprojektes «Wüste» auf der Schwäbischen Alb. Zusammen ge-

nommen hatten sie die Grösse einer Kleinstadt: rund 15’000 

Zwangsarbeiter wurden aus ganz Europa hierher gebracht.17 Um 

die durch alliierte Bomben zerstörten Treibstoff- und Hydrier-

werke zu ersetzen, sollte Ölschiefer abgebaut werden, um daraus 

Schieferöl zu gewinnen. Der Chefingenieur des Projekts, der balti-

sche Adlige von Kruedener, ein hoher SS-Mann mit Schieferöl-Er-

fahrungen aus Estland, warb bei den höchsten Stellen des Reiches 

für das Unternehmen. Deren wahnhafte Stimmung in der Endphase 

des Krieges anheizend sprach er von «ungeheuren Schiefervorkom-

men» im Reich und phantasierte von einer «Produktion in riesen-

haftem Ausmass».18 Die Verantwortlichen in Berlin ignorierten die 

äusserst geringe Ergiebigkeit des schwäbischen Ölschiefers. Um 

eine Tonne Schieferöl zu gewinnen, mussten 35 Tonnen Ölschiefer 

verschwelt werden. 

Stanislaw Gladyszek aus Krakau hat das KZ Dautmergen am Fuss 

der Schwäbischen Alb von Anfang bis Ende überstanden. Am 24. 

August 1944 traf er mit 2’000 Häftlingen bei brütender Hitze und 

ohne Trinkwasser im Bahnhof Schömberg ein. Der Güterzug kam 

aus Auschwitz, wo Gladyszek acht Monate als Nummer 95-5-59 

überlebt hatte.19 Im Aussenlager Dautmergen des Stammlagers 

Natzweiler-Struthof erhielt er auf dem Papier die Nummer 30-9-95. 

In Streifenanzügen marschierten die Häftlinge die Landstrasse ent-

lang, das «Dautmerger Strässle». Gladyszek erinnert sich an seine 

Ankunft: «Da war nix, nur 35 Zelte, nackter Boden, kein Zaun, am 

Anfang war es eine schöne Wiese mit grünem Gras. Nur eine Ba-

racke: die Küche. Es gab kein Wasser, das war schrecklich. Für die 

Küche haben wir es 3 Kilometer weit aus dem Dorf geholt. Der  
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grosse Sumpf breitete sich erst im Herbst aus. Schon im ersten Mo-

nat sind viele gestorben.» 

Täglich marschierten die Kolonnen zum Einsatz, getrieben von 

Hunden und den Knüppeln der Aufseher. Für die Anwohner in den 

umliegenden Orten war der tägliche Zug der Häftlinge furchterre-

gend, aber bald vertraut. Ein halbes Jahr lang zogen die Kolonnen 

der Häftlinge in der gestreiften KZ-Montur morgens und abends an 

den Vorgärten vorüber. Erst vernahmen die Dörfler das Geräusch 

des schlurfenden Tritts Hunderter von Holzpantinen, zusammen 

mit dem Geschrei der Aufseher. Darauf erblickten sie die Masse aus-

gemergelter und zerlumpter Häftlinge. Und schliesslich fiel die An-

wohner der Gestank der verschmutzten Gestalten an, der ihnen hin-

terherwehte. Das KZ befand sich vor ihrer Haustür, spürbar mit Oh-

ren, Augen und Nase. 

Neue Häftlings-Transporte erreichten den Bahnhof Schömberg, 

400 aus Dachau, 2‘500 aus Stutthof bei Danzig. Schon auf dem 

Transport waren Hunderte gestorben.20 Die Situation im Lager war 

geprägt von Improvisation und Terror. Der Boden bestand aus 

Lehm und Schlamm, Morast und Kot. «Ein Ort von unvorstellbar 

grossem Schrecken», so blieb es dem niederländischen Häftling Flo-

ris В. Bakels21 im Gedächtnis. «Alles beherrschend war der 

Schlamm, von nassem Schnee bedeckt, war er einen halben Meter 

tief, und auch die Glücklichen, die Schuhe besassen, waren nicht ge-

gen ihn gefeit. Der Dreck lief ihnen von oben in die Schuhe.» Mitte 

Oktober hatten die Häftlinge das Lager fertig gestellt. Es bestand aus 

vier «Blocks», so genannten Auschwitz-Baracken, zerlegbaren Pfer-

deställen ohne Fenster. 

Durch Schnee, Frost und Typhus stieg die Todesrate bis Ende De-

zember auf rund 50 pro Tag. Der verantwortliche Ingenieur von 

Kruedener wandte sich an die zuständigen Stellen in Berlin.22 Dar-

aufhin reiste eine Kommission unter Leitung des Chefs des Wirt-

schaftsverwaltungshauptamtes der SS, Obergruppenführer Oswald 

Pohl, an, um die Lager zu inspizieren.23 Pohl empfahl, die Häftlinge  
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besser zu versorgen. Nur Kohl- und Rübensuppe sei zu wenig. Die 

Häftlinge würden noch als Arbeitskräfte gebraucht. 

Zum Skelett abgemagert war Stanislaw Gladyszek dem Tod 

nahe, als er in den so genannten Schonungsblock gebracht wurde, 

das Krankenrevier des Lagers, das für viele Insassen zur Sterbe-

baracke wurde. Er aber hatte die härtesten Frostwochen dort über-

lebt, als er Ende Februar zu einem Aufseher geführt wurde, der ei-

nen Kalfaktor mit Deutschkenntnissen suchte. Die erste Frage, die 

der Aufseher Erwin Dold ihm stellte, vergass er nicht: Ob er Läuse 

habe. Seine Antwort: «Alle haben Läuse!» Dold: «Gut, dass du die 

Wahrheit sagst.» Und dann habe er ihn zum Duschen geschickt.24 

Dold hatte nach vier Monaten Dienst in Haslach zum 15. Februar 

1945 befehlsgemäss das Lager Sportplatz aufgelöst. Anschliessend 

war er nach Dautmergen versetzt worden. In Schömberg nahm er 

am Ortsrand ein Zimmer, stellte sich dem Kommandanten der «Wü-

ste»-Lager, SS-Hauptsturmführer Franz-Johann Hofmann, einem 

Mann mit Erfahrungen aus Auschwitz, als neues Mitglied der Lager-

mannschaft vor und bezog seine Schreibstube in der Verwaltungs-

baracke neben dem Lagertor. Er wurde der 8. Kompanie des I. 

Wachsturmbanns des KZ Natzweiler zugeteilt. Die 150 Mann starke 

SS-Truppe stand unter dem Befehl von Hauptsturmführer Eugen 

Wurth.25 

Seinen ersten und unvergesslichen Eindruck vom KZ Dautmer-

gen vermittelte Dold im Pfarrsaal von Buchenbach seinen Zuhö-

rern: «Jeden Morgen wurde eine Karre voll Toter durch das La-

gertor nach draussen geschoben. Absolute Desorganisation! Wie im 

Krieg sah es da aus, in der Schlacht. Da ist mir ganz schaudrig ge-

worden.» In einer Senke unterhalb des Lagers hatten die Häftlinge 

ein Massengrab ausgehoben, das die Organisation Todt (ОТ) mit ei-

ner Betonmauer versah, um zu verhindern, dass die Leichen ins Tal 

gespült wurden. Hier im «Schönhager Loch» wurden Hunderte von 

Toten verscharrt. Im Totenbuch der Gemeinde Schömberg listete  
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die Angestellte Josefine Biehr die Namen von 1758 Opfern auf.26 Die 

Gesamtzahl der Toten ist nicht exakt zu ermitteln. Man geht davon 

aus, dass mindestens 3‘500 der 15’000 Häftlinge nicht überlebt ha-

ben.27 

Am 7. März 1945, drei Wochen nach seiner Ankunft, wurde Dold 

zum Schutzhaftlagerführer von Dautmergen ernannt und wurde zu-

ständig für den Lagerbereich innerhalb des Zaunes. Nach dem Rota-

tionsprinzip ersetzte Dold den SS-Unterscharführer Stefan Kruth, 

der, wie der Häftling Selig Gurwicz später vor Gericht aussagte, ihm 

und anderen befohlen hatte, Leichen und Sterbenden die Goldkro-

nen herauszubrechen.28 Den neuen Lagerführer empörte die jeden 

Tag voll beladene Leichenkarre. Auch hier in Dautmergen wollte er 

dafür sorgen, dass die Häftlinge arbeitsfähig wurden und blieben. 

Wie in Haslach war es auch hier sein Anliegen, die katastrophale 

Lage zu verbessern. Dadurch bewahrte er nicht einzelne Menschen 

vor dem Tode – wie wir es aus der Retter-Forschung kennen. Er 

schuf vielmehr die Bedingungen, die den ihm unterstellten KZ-In-

sassen in der Masse ein Überleben sichern sollten. Wie viele Häft-

linge er damit vor dem Tode bewahrte oder welcher Nationalität sie 

waren, kann daher auch für Dautmergen nicht angegeben werden. 

Was Erwin Dold seinen Zuhörern im Buchenbacher Pfarrsaal er-

zählte, klang abenteuerlich. Er habe mit einem Lkw der ОТ mit ge-

fälschtem Fahrbefehl ganze Ladungen Kartoffeln «organisiert». Mit-

tels mehrerer Flaschen «Kirschwässerle» aus dem heimischen Bu-

chenbach habe er Wachen abgelenkt, um eine Ladung Decken für 

die Häftlinge aus dem Depot herauszuholen. Auf nächtlichen Fahr-

ten in den Schwarzwald und bis in den Kaiserstuhl habe er, begleitet 

von als Wehrmachtssoldaten verkleideten Häftlingen, illegal ge-

schlachtetes Fleisch «organisiert». Von Bauern aus seinem Heima-

tort Buchenbach erhielt er, wie Oskar Hog bestätigt, «ein Stück von 

einer Sau».29 Mit gefälschten Dokumenten habe er zahlreiche Poli-

zeikontrollen auf der Landstrasse überstanden. Den Nachschub ha- 
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be er während eines fingierten Fliegeralarms in die Lagerküche ge-

schafft, bei dem die Scheinwerfer am Lagerzaun für kurze Zeit aus-

fielen, so dass das Tor in schützendem Dunkel lag. Auch Schuhe 

habe er besorgt; um das Soll für den Nachschub möglichst hoch zu 

halten, habe er Tote nicht aus den Bestandslisten gestrichen. Dold 

setzte sich mit seinem Handeln über das im Lager geltende System 

von Recht und Ordnung hinweg, brach mit der – wie Wolfgang 

Sofsky es genannt hat – «Ordnung des Terrors»30. Das Bild der Karre 

voll Leichen vor Augen, begriff er sein TUn als seine Schuldigkeit. Er 

suchte das Elend der Häftlinge grundsätzlich zu mindern und verfiel 

auch nicht dem Opportunismus der letzten Stunde, wie etliche Auf-

seher in anderen Lagern angesichts des absehbaren Endes.31 

Im März 1945 bekam Gladyszek den Lagerführer Dold selten zu 

Gesicht. Der sei, erinnert er sich, oft mit dem Motorrad weg gewe-

sen. Ein Gespräch aber blieb ihm unvergesslich. «Stanislaw», habe 

Dold zu ihm gesagt, «jetzt ist der Krieg bald zu Ende. Du bist frei, 

und ich geh’ ins Lager.» Darauf er: «Sie haben doch nichts Böses ge-

tan.» Dold: «Du hast auch nichts Schlechtes getan – und bist im La-

ger.»32 

Anfang April wurde ein Transport von 22 russischen Gefangenen 

im Lager abgeliefert. Als Saboteure sollten sie vor den Augen der 

Häftlinge hingerichtet werden. Der Auftrag, so berichtete Erwin 

Dold später, kam von der Gestapo. Der Lagerkommandant Wurth 

habe Dold, der ihm als Lagerführer unterstellt war, den Befehl er-

teilt, das Erschiessungskommando aufzustellen. Er aber weigerte 

sich. Vor den Ohren der Häftlinge fand ein von Überlebenden be-

zeugter Wortwechsel statt, der mit dem Satz endete: «Sie werden 

nie ein guter SS-Mann!»33 Dold hatte sich – straflos – einem verbre-

cherischen Befehl der SS entgegengestellt. Sein mutiges Handeln 

zeigt: Wer sich widersetzte, endete nicht zwangsläufig vor dem Pe-

loton. 

Die französische Armee überquerte den Rhein, das Ende des 

Krieges rückte unaufhaltsam näher. Noch immer schufteten Tau- 
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sende von Häftlingen in Steinbrüchen und Fabriken, bauten Gleise 

oder Strassen. Unter den Häftlingen wuchs die Hoffnung, die Befrei-

ung zu erleben. Am 17. April 1945 öffneten sich die Tore des Kon-

zentrationslagers zum letzten Mal. Für rund 700 überlebende Häft-

linge begann der Abmarsch in Richtung Bodensee. Für viele wurde 

er zum Todesmarsch. Erwin Dold soll noch, wie sich einige erinner-

ten, die Ladung eines Waggons, der im Schömberger Bahnhof stand, 

verteilt haben: Schokolade und Zigaretten! Dann sei er, wie vor ihm 

die meisten SS-Männer, verschwunden. Vier Tage später wurde die 

Kolonne der Überlebenden irgendwo auf der Schwäbischen Alb von 

Soldaten der französischen Armee befreit. 

Auch in Wagensteig marschierten im April 1945 die Besatzer ein. 

Französische Offiziere stiegen im Gasthaus «Hirschen» ab, während 

Erwin Dold seinem Vater im Sägewerk zur Hand ging. Sie über-

wachten die Holzlieferungen aus dem Schwarzwald, die als Repara-

tionen an Frankreich abzutreten waren. Eines Tages aber ver-

schwand Dold. Im Dorf hiess es, die Franzosen hätten ihn festge-

nommen. Er erzählte seinen Zuhörern im Buchenbacher Pfarrsaal, 

er habe sich, auf einen Hinweis eines Haslacher Freundes hin, selbst 

gestellt. Erst jetzt begann sich herumzusprechen, dass der Sohn des 

«Hirschenwirtes» im letzten Kriegsjahr KZ-Kommandant war. Wäh-

rend sich die Deutschen im Zuge der Entnazifizierung gegenseitig 

«Persilscheine» ausstellten, wurde Erwin Dold im Juli 1946 in ei-

nem Kriegsverbrecherlager bei Reutlingen interniert. Die Besat-

zungsbehörden zwangen die Insassen, die Leichen der KZ-Häftlinge 

aus den Massengräbern zu exhumieren. In Dautmergen grub Dold 

Seite an Seite mit Massenmördern die halb verwesten Körper der 

Opfer vor den Augen von Besatzern, Dorfbewohnern und Journali-

sten aus; es bereitete ihm Albträume. In Ketten wurde er im Novem-

ber 1946 nach Rastatt überführt. In Ketten sass er unter 50 Ange-

klagten, als im Dezember der Kriegsverbrecher-Prozess Nr. 9/47 

begann. Anklage und Verteidigung boten insgesamt 200 Überleben- 
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de aus den Lagern als Zeugen auf. Nr. 98, Chaim Badanes34 aus Hei-

denheim, sagte aus: «Dold hat mich vor dem Tod gerettet. Ich hatte 

nur noch durchlöcherte Schuhe, ich hatte eine Pappsohle einge-

steckt, um sie auf der Arbeitsstelle in meine Schuhe zu tun. Ein Po-

sten bemerkte dies und beschuldigte mich, ich würde mit Sohlen 

handeln. Ich wurde vor den Lagerführer Dold gebracht. Aber entge-

gen meinen Befürchtungen liess er meine Schuhe reparieren. Ein 

anderer hätte mich wegen dieser Sache zu 25 Stockhieben verur-

teilt oder vielleicht sogar zum Tode.» Als Zeuge Nr. 191 wurde 

Theodor Leistenschneider, Dolds Kalfaktor in Haslach, aufgerufen. 

Er gab zu Protokoll: «Dold war ein guter Mann. Er hatte ein Herz, 

menschliches Empfinden. Er war kein wildes Tier.»35 Auch Stanis-

law Gladyszek, Dolds Deutsch sprechender Kalfaktor aus Dautmer-

gen, bot sich als Entlastungszeuge an. Dolds Anwalt Fuchs aber 

habe abgewinkt und gesagt: «Er braucht dich nicht. Er hat schon so 

viele gute Aussagen.»36 Am 1. Februar 1947 fällten die Richter das 

Urteil. Erwin Dold verliess den Gerichtssaal als einziger der 50 An-

geklagten als freier Mann. Wieder in Freiheit, wandte er sich der Ar-

beit im elterlichen Sägewerk zu. Nach dem frühen Tod des Vaters 

übernahm er den Betrieb und baute das Unternehmen erfolgreich 

aus. 

Für die wegen Kriegsverbrechen ermittelnden Behörden war Er-

win Dold als Zeuge weiterhin gefragt. Er sagte in mehreren Prozes-

sen aus, unter anderem im Hechinger Kriegsverbrecherprozess in 

den 60er Jahren, wo er dem Dautmerger Führungspersonal begeg-

nete, darunter seinem Vorgänger Stefan Kruth, der wegen 130 fa-

chen Mordes angeklagt war. Wegen Verstrickung «in psychisch be-

lastender Weise» verzichtete das Gericht jedoch auf Dolds Vereidi-

gung.37 Im Gegensatz dazu äusserten sich überlebende Zeugen wie 

Moshe Lewin durchwegs positiv. Für ihn war Erwin Dold ein 

«grossartiger»38, für Simon TUbiaszéwicz ein «wunderbarer 

Mensch»39. 

Dold benannte freilich diesen Widerspruch in seinen öffentli-

chen Äusserungen nicht; er gab vielmehr in der Öffentlichkeit sei- 
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nem Handeln den Beigeschmack des Heldenhaften. Wie zum Be-

weis, dass das Stigma haften blieb, holte ihn die Vergangenheit je-

doch immer wieder ein. Deutlich wurde dies auch in den Urteilen 

der Zeitgenossen. Sie blieben widersprüchlich, je nachdem ob sie 

sich an seinem Handeln oder an seiner Funktion als Lagerführer 

ausrichteten. Sie schwankten zwischen dem Stolz der Lokalzeitung, 

die ihn als den «Helden aus Buchenbach» feierte,40 und der Empö-

rung der Mitbürger, dass der «KZ-Kommandant» im Pfarrsaal eine 

öffentliche Bühne erhielt. Doch es bleibt kein Zweifel: In den Lagern 

Haslach und Dautmergen gab es nur einen, dem etwas am Überle-

ben der Häftlinge lag – Erwin Dold. 
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Geehrt und verschmäht 

Die «Gerechten unter den Völkern» in der 
deutschen Erinnerungskultur 

Andreas Disselnkötter 

Als «Gerechte unter den Völkern» werden Nicht-Juden in der jüdi-

schen Tradition ausgezeichnet, wenn sie im entscheidenden Mo-

ment einen Weg gesucht und gefunden haben, um (jüdische) Men-

schen bei ihrem Überlebenskampf zu unterstützen und sie vor der 

Ermordung zu schützen. In der Zeit des Nationalsozialismus war Ju-

den das elementarste Recht, nämlich das Recht zu existieren, abge-

sprochen worden. Somit ist ein Gerechter jemand, ob Mann oder 

Frau, der gegen diese Entrechtung auftritt und danach sein Handeln 

ausrichtet. 

Die Ehrungspraxis der staatlichen israelischen Gedenk- und For-

schungsstätte Yad Vashem ist in vielen Ländern erst durch Steven 

Spielbergs Film Schindlers Liste von 1993 einer breiteren Öffentlich-

keit bekannt geworden. Erstmals erfuhr auch in Deutschland ein 

Millionenpublikum von dem in Israel bereits Jahrzehnte früher sehr 

prominenten und als Gerechter geehrten Oskar Schindler. Von der 

staatlichen Behörde Yad Vashem mit Hauptsitz in Jerusalem wer-

den seit den 1950er Jahren Informationen aus der ganzen Welt zur 

Shoah gesammelt und dokumentiert. Dazu gehören auch solche 

über Deutsche, die wie Schindler den Plan zur Ermordung der eu-

ropäischen Juden durchkreuzten, indem sie Juden halfen zu überle-

ben und sich dabei zumeist selbst in Lebensgefahr begaben. In ei-

nem Gesetz ist geregelt, dass diese aussergewöhnlichen Menschen 

mit dem symbolischen Ehrentitel «Gerechter unter den Völkern» 

ausgezeichnet werden und ihr Name im Garten der Gerechten auf 

dem Areal von Yad Vashem verewigt wird, indem für jeden einzel- 
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nen Geehrten ein Baum gepflanzt wird. Ursprünglich war dort aller-

dings nur wenig Platz für Bäume vorgesehen: Man konnte in den 

1950er Jahren noch nicht das Ausmass der Hilfe für Juden während 

der Shoah absehen. Inzwischen sind es nahezu 20’000 europaweit, 

darunter über 400 Deutsche, die von Yad Vashem als Gerechte unter 

den Völkern anerkannt worden sind.1 

Das Risiko, das die Gerechten eingingen, war regional und zeitlich 

sehr verschieden. Es gibt viele Fälle ausserhalb von Konzentrations-

lagern, bei denen Kooperationen zwischen Juden und Nicht-Juden 

tödlich hätten enden können – insbesondere im ländlichen Raum 

und in der Endphase des Krieges. Zumeist gerieten die Helfer und 

zusätzlich Freunde und Familienangehörige in grosse Gefahr. Doch 

besonders in der Extremsituation, wie sie in den deutschen Konzen-

trationslagern gegeben war, war das Risiko sehr hoch. Selbst dort 

gab es – wie etwa in Buchenwald – Hilfe für Juden. Der gelungene 

Versuch Walter Sonntags, durch Täuschung der SS-Wachmann-

schaften die jüdischen Häftlinge in Block 49 zu schützen, war le-

bensgefährlich.2 Es erscheint durch den historischen Abstand kaum 

vorstellbar, welche Ängste neben den Verfolgten auch viele der Hel-

fer aushalten mussten. Davon werden wir aus den Quellen, die uns 

heute noch zur Verfügung stehen, kaum mehr etwas erfahren. Für 

viele der Täter war es vergleichsweise leicht, den Schritt vom Kopf 

zu den Händen zu vollziehen und ihre Opfer zu quälen.3 So erzählen 

uns heute zum Beispiel die Fotos von Wehrmachtsangehörigen an 

ihre Angehörigen von der Gleichgültigkeit gegenüber dem Terror. 

Es sind Bilder aus einer Welt, in der die Ermordung von Menschen 

nicht mehr als Verbrechen erscheint, sondern zur Randerscheinung 

einer mehr oder weniger anstrengenden Reise in den Osten wird.4 

Die deutsche Forschung hat sich darauf verständigt, dass Hilfe 

für Juden im Altreich nicht lebensbedrohlich war. Dafür gibt es auch 

zahlreiche Beispiele, insbesondere von Partnern in den verschiede- 
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nen Formen von «Mischehen». Pauschalisierungen sind aber schon 

deshalb falsch, weil «Judenhilfe» und die Anprangerung der Verfol-

gung auch mit KZ-Haft enden konnten, was bekanntlich vielfach ei-

nem Todesurteil gleichkam. Yad Vashem hat 2004 den Dompropst 

der St.-Hedwigs-Kathedrale von Berlin, Bernhard Lichtenberg 

(1875-1943), posthum geehrt. Er hat sich trotz der Drohungen ge-

gen ihn von der Kanzel aus für die Juden eingesetzt und verstarb 

während der Überführung ins KZ Dachau. 

I. Wege der Rezeption 

Um den Status der Gerechten in der deutschen Geschichte und Ge-

genwart zu sichten, sind Zeitsprünge über die gängigen Zäsuren 

hinaus erforderlich.5 Dies haben Autoren von fiktionaler Literatur 

(wie z. B. Friedrich Christian Delius oder Bärbel Reetz) längst er-

kannt, in der es inzwischen einige Texte gibt, die die Geschichte von 

solchen Gerechten erzählen.6 Diese Texte zeugen von grosser Sensi-

bilität für die Sprechweisen und Sprachregelungen der Erinne-

rungskultur. Sie reihen sich in die Fülle neuerer deutschsprachiger 

Beiträge ein, die spätestens im «Supergedenkjahr» 2005 unüber-

schaubar geworden ist. Kein Tag vergeht, an dem nicht in Zeitung, 

Fernsehen oder Hörfunk an ein Ereignis des Jahres 1945 erinnert 

wird. So verwundert es nicht, dass selbst Organisatoren von Ge-

denkveranstaltungen dieser neuen Dimension der Beschäftigung 

mit der NS-Vergangenheit etwas Zwanghaftes attestieren, wenn-

gleich es noch viel zu tun gebe.7 Einer solchen Bilanz kann man sich 

leicht anschliessen, wenn man weiss, dass die «Aufarbeitung der 

Vergangenheit» bis auf mindestens zwei wesentliche Fragestellun-

gen als abgeschlossen erscheint. Sie beziehen sich auf die Motiva-

tion zur Ermordung der Juden und auf die Verbreitung von Kennt-

nissen darüber in der deutschen Bevölkerung. Insbesondere häufen 

sich Erklärungsangebote zu der Frage, was Deutsche und ihre Hel- 
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fer zur Verfolgung und Ermordung von Millionen antrieb. Die Fra-

gen zur Motivation und zu den Kenntnissen der Deutschen sind 

auch in Bezug auf die Gerechten von Belang. Unterstellt man ein 

verbreitetes Wissen von der gewaltsamen Judenverfolgung auch 

ohne die Dimension der Vernichtung, dann erhält die Kooperation 

mit den Verfolgten einen anderen Charakter als bei der Annahme, 

dass kaum jemand etwas gewusst habe. 

II. Erfahrungen und Reflexionen 

Vor diesem Hintergrund ist das vergleichbar randständige Thema 

«Hilfe für Juden» in einer sowohl komfortablen wie auch problema-

tischen Ausgangssituation. Es gehört in den Bereich der offenen, 

noch unerforschten Gebiete, insbesondere dann, wenn man den 

Umgang mit den Gerechten über 1945 hinaus in den Horizont der 

Fragestellung mit einbezieht. Inzwischen ringt eine kleine Anzahl 

deutscher Historiker und engagierter Einzelpersonen um ihre An-

erkennung in der deutschen Erinnerungskultur. Sie nehmen dabei 

immer auch Bezug auf die Ehrungen durch Yad Vashem, die durch 

die Prominenz einiger Protagonisten auf das Interesse einer breite-

ren Öffentlichkeit gestossen sind. 

Die Verfahrensweisen von Yad Vashem sind nach einigen kriti-

schen Medienberichten in den 1990er Jahren jetzt auch in der 

deutschsprachigen Wissenschaft stark in die Kritik geraten. Die Ab-

lehnung der israelischen Ehrungspraxis orientiert sich teilweise an 

falschen Zahlen und Fakten und wird darüber hinaus mit der 

Feststellung, sie sei moralisch – also nicht objektiv – zurückgewie-

sen. Diese Kennzeichnung des Verfahrens als moralisches ist in-

sofern interessant, als genau mit diesem Argument jüdische Histo-

riker aus dem deutschen Wissenschaftsbetrieb ausgeschlossen 

worden sind. Sie seien, so hiess es, durch ihre jüdische Herkunft be- 

236 



 
 
 
 

Abb. 12: Ehrenurkunde der israelischen Gedenkstätte Yad Vashem für Pater 

Heinrich Middendorf vom 5. März 1995 
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fangen und daher nicht in der Lage zu einer sachlichen und an Fak-

ten orientierten Erforschung des Nationalsozialismus. Nicht anders 

erging es jüdischen Zeugen vor deutschen Gerichten in NS-Prozes-

sen. 

Der Ende September 2004 publizierte Roman Mein Jahr als Mörder 

von Friedrich Christian Delius lenkt den Blick auf weitere Fragen 

des Umgangs mit dem Widerstand der Gerechten. In diesem Buch 

reflektiert der Erzähler den Sommer 1943, in dem zahlreiche Juden 

in Berlin durch eine Gruppe mit dem Namen «Europäische Union» 

auf vielfältige Art Unterstützung finden. Unter den Helfern sind 

auch der Wissenschaftler Robert Havemann sowie der Arzt Georg 

Groscurth, zu dessen prominentesten Patienten Rudolf Hess gehört. 

Doch die Aktivitäten werden entdeckt, und der Volksgerichtshof 

spricht vier Todesurteile aus. Von den Todeskandidaten überlebt 

nur Robert Havemann, und er wird zu einem über die DDR hinaus 

bekannten Regimekritiker.8 Delius’ Erzähler ist ein Angehöriger der 

68er-Generation, dessen grösstes Anliegen es ist, den Henker der 

Widerständler eigenhändig zu ermorden. Die Justiz der Bundesre-

publik – und auch hier erweist sich Delius als Kenner der Nach-

kriegsgeschichte – war in der Perspektive des Ich-Erzählers nicht 

willens oder fähig, die grosse Mehrzahl der Mörder juristisch zu 

verfolgen. 

Dies alles schreibt ein Autor, den mit einem Sohn jenes Georg Gros-

curth eine Jugendfreundschaft verbindet und der diesem eine Kiste 

mit Dokumenten über die Aktivitäten des Vaters entlocken konnte. 

Sein Roman ist Geschichte in Literatur. Denn die Gruppe «Europäi-

sche Union» um Robert Havemann und Georg Groscurth hat bis zur 

Verhaftung der meisten ihrer Mitglieder tatsächlich vielen Verfolg-

ten geholfen. Wie kaum ein anderer Autor bringt Delius den Kern 

der Debatte um den Status des deutschen Widerstands auf den 

Punkt, wenn er seinen Helden resümieren lässt, dass man heute viel  
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Abb. 13: Jerusalem, Holocaust Gedenkstätte Yad Vashem, Ehrentafel mit den 

Namen der «Gerechten unter den Völkern» von der Ehrenwand, alphabetisch 

geordnet (Aufnahme von 1997) 
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über den deutschen Widerstand «schwadroniere» – ein Befund für 

die späten 1960er Jahre, der den Leser des Jahres 2005 auch an die 

medienpolitischen Debatten des Jahres 2004 um den «20. Juli» den-

ken lässt. Bei aller Betonung des Widerstands von Militärs, so heisst 

es in dem Roman, blieben solche Taten wie die der «Europäischen 

Union» um Robert Havemann unbekannt. Arno Lustiger hat es am 

27. Januar 2005 der politischen Klasse ins Stammbuch geschrieben, 

als er im Bundestag ausführte: «Der Begriff .Widerstand* wird 

meist auf Aktionen beschränkt, die auf die Beseitigung des NS-Re-

gimes gerichtet waren, aber auch die Rettung von Juden war aktiver 

und dazu oft erfolgreicher Widerstand»9. 

Delius hat für sein Buch akribisch recherchiert und eine Vielzahl 

von Dokumenten zusammengetragen, die die genauen Umstände 

der Hilfsleistungen für verfolgte Juden erkennen lassen. Einen sol-

chen Blick für Details hatte der Berliner Geschichtsprofessor Man-

fred Wilke vermissen lassen, der 1999 ein Schreiben nach Jerusa-

lem schickte und darin eine Ehrung für Robert Havemann und 

Georg Groscurth vorschlug. Er hatte dabei wichtige Details aus dem 

Leben Havemanns gar nicht erst erwähnt, weil er annahm, dies 

könne sich möglicherweise negativ auf den Ausgang des Verfahrens 

auswirken. So erfuhr Yad Vashem erst durch den Leiter des Robert-

Havemann-Archivs, Werner Theuer, von den möglicherweise 

kriegswichtigen biochemischen Laborarbeiten Havemanns für den 

Bereich Abwehr beim Oberkommando der Wehrmacht nach seiner 

Verurteilung. Auch seine Denunziation eines jüdischen Kollegen 

Anfang der 30er Jahre wurde schliesslich bekannt. So vervollstän-

digte sich das ohnehin ambivalente Bild der Persönlichkeit Have-

manns, der selbst sehr viel dazu beigetragen hat, dass Details seines 

Lebens nicht nachvollzogen werden können. Dies würde sich aber 

gerade nicht auf die Frage auswirken, ob er in die Reihe der Gerech-

ten unter den Völkern aufgenommen werden könnte. Damit ist ein 

wesentliches Detail der Ehrungspraxis von Yad Vashem angespro- 
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chen. Im Blickfeld des Interesses steht nicht die Beurteilung eines 

Menschen mit all seinen Handlungen und Taten während seines 

ganzen Lebens. Die Annahme, es müsse (wie in der Vorstellung vom 

Jüngsten Gericht) der ganze Mensch einem moralischen Urteil un-

terzogen werden, ist gerade nicht zutreffend. 

Der 1992 posthum geehrte Osnabrücker Rechtsanwalt Hans Cal-

meyer (1903-1972) hatte für das Reichskommissariat in Den Haag 

darüber zu entscheiden, wer entsprechend den Nürnberger Rasse-

gesetzen als Jude galt. Indem er falsche Abstammungsunterlagen 

bewusst akzeptierte und Listen mit den Namen jüdischer Bürger 

ausfertigte, die aus den verschiedensten Gründen von der Deporta-

tion freigestellt wurden, gelang es ihm und einem Helferkreis, trotz 

des Misstrauens der SS- und SD-Dienststellen an die 3’000 Juden zu 

retten. Es ist nun kein historisches Spezialwissen nötig, um sich vor-

zustellen, dass Calmeyer hierüber keine Vermerke in den Akten 

vorgenommen hat. Eben solche aber suchte der Historiker Conrad 

Stuhldreher 1999 vergeblich. Daraufhin befand er, dass Calmeyer 

seine Entscheidungen nicht «wissentlich» getroffen habe; vielmehr 

habe es sich einfach um Schlamperei gehandelt. Auf diese Weise 

habe Calmeyer, so die Unterstellung, Juden vor der Deportation be-

wahrt. Der Stern druckte diesen Beitrag unter dem Titel «Schwind-

ler statt Schindler».10 

Anlässlich der Ehrung des ehemaligen Buchenwald-Häftlings 

Walter Krämer im April 2000 in Siegen wendeten sich Mitarbeiter 

der Gedenkstätte an Yad Vashem, weil der Kommunist Krämer bei 

seiner Tätigkeit als Laienarzt nicht nur Hunderte von jüdischen Kin-

dern rettete, sondern auch, so der Einwand, zahlreichen weiteren 

eine tödliche Spritze gesetzt habe. Ob Yad Vashem dies nicht be-

rücksichtigt habe bei der Entscheidung, Krämer zu ehren und eine 

Feierstunde in Deutschland auszurichten? 

Ohne diese wäre Walter Krämer in seiner Heimatstadt womög-

lich noch immer nicht gewürdigt worden, denn dagegen hatte die 
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CDU-Fraktion sehr heftig opponiert. Die Beteiligung und das Ver-

halten von Deutschen oder auch Österreichern, die sich für oder ge-

gen eine Ehrung durch den Staat Israel engagieren, ist unbedingt 

Teil der Perspektive auf die Gerechten in der deutschen Erinne-

rungskultur. Es ist bezeichnend, dass Engagierte in beiden Ländern 

ihren kritischen Blick nicht auf deutsche hochrangige Politiker oder 

Verantwortliche im Bildungsbereich, sondern auf Israel und Yad 

Vashem richten. 

III. Prominente Widerständler 

Exemplarisch lässt sich an Prominenten wie Robert Havemann 

oder auch Dietrich Bonhoeffer aufzeigen, dass sich um sie herum 

eine Art Aura bildet, die den Blick auf ihre Taten und die atmosphä-

rische Dichte der Ereignisse verstellt. Hinter dieser Aura, die allein 

für die Person und ihre Handlungen bürgen soll, verschwinden die 

Tatsachen. Diese aber können zunächst und am besten diejenigen 

vermitteln, denen geholfen wurde, doch auch ihre Nachkommen 

und Freunde. Es ist daher in den letzten Jahren und erst recht in der 

Zukunft ein Glücksfall, wenn das Ereignis der lebensrettenden Un-

terstützung von Überlebenden oder ihren Nachkommen erzählt 

und bezeugt werden kann. Nicht nur in der Forschungsdiskussion 

ist die Frage sehr umstritten, was genau Hilfe bedeutet. Yad Vashem 

orientiert sich aber nicht alleine an den Aussagen der Überlebenden 

und ihrer Nachkommen. Sie werden zusammen mit sämtlichen ver-

fügbaren weiteren Quellen in das Ehrungsverfahren mit einbezo-

gen. Die Frage nach der Bedeutung von Hilfe führt unweigerlich 

wieder zurück zum Problembereich Motivation. Im Fall von christ-

lichen Widerständlern scheint es spontan evident zu sein, dass ihr 

religiöses Selbstverständnis auch die Unterstützung von Juden ein-

schloss, und es lässt sich an zahlreichen Beispielen belegen, dass 

dies auch der Fall war. Von Vertretern der evangelischen Kirche 
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wurde das Gerücht verbreitet, dass Dietrich Bonhoeffer wegen sei-

ner Prominenz nicht geehrt werden könne. Yad Vashem wolle so 

dem Eindruck entgegenwirken, dass es eine ,von oben' und breit or-

ganisierte Unterstützung der Juden gegeben hätte.11 Manchmal 

trägt Yad Vashem dazu bei, so auch im Fall Bonhoeffers, Legenden 

zu entzaubern, indem das zu einer bestimmten Zeit verfügbare Wis-

sen über die Ereignisse präsentiert wird. Bonhoeffer hat keinen ein-

zigen Juden lebensrettend unterstützt, er hat auch keinem konver-

tierten Juden geholfen. Wohl aber hat er sich wie andere, die der 

Bekennenden Kirche nahestanden, für die Rechte der zum Christen-

tum konvertierten Juden eingesetzt. Es ist nicht die Aufgabe von 

Yad Vashem, seine Rolle für den christlichen Widerstand im Einzel-

nen herauszustellen. 

Bekanntlich sagte die Zugehörigkeit zur Bekennenden Kirche noch 

nichts über die jeweiligen Ansichten zum traditionellen christlichen 

Antijudaismus aus, und sie schützte auch nicht vor Antisemitismus. 

Der Bochumer Theologe Günter Brakelmann, der sich intensiv mit 

diesen Fragen befasst hat, hat festgestellt, dass auffällig viele Pfar-

rer und auch solche Theologen, die höhere Ämter innehatten, zwar 

die Ausgrenzung der Juden aus dem Deutschtum befürworteten, für 

sie aber eine physische Verfolgung nicht in Frage kam. Der würt-

tembergische Landesbischof Theophil Wurm kann als ein Beispiel 

dafür gelten, dass mancher sich erst allmählich solidarisch mit den 

Juden erklärt hat. 1944 erhielt er Rede- und Schreibverbot. Ein wei-

teres Beispiel bietet der 2004 posthum geehrte Koordinator der Be-

kennenden Kirche im Rheinland, Heinrich Held. Warum sind es so 

viele Theologen der Bekennenden Kirche, die Juden dabei geholfen 

haben zu überleben, wenn alleine die Zugehörigkeit zu ihr nicht das 

Verhältnis zu Juden und Judentum determinierte? Es muss also 

wohl ein Bündel mehrerer Gründe einem solchen Engagement zu-

grunde liegen, in dem nicht in erster Linie religiöse dominant waren  
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– so sieht es auch Günter Brakelmann.12 Und so erweist sich die Er-

kundung der individuellen Motive auch bei den Christen als äus-

serst schwieriges Unterfangen. Die Beweggründe der Helfer sind 

übrigens auch nicht wesentlich für die Entscheidung von Yad Va-

shem. Ob die Taten eher politisch motiviert waren oder aber aus 

einem Glaubensbekenntnis heraus, ist nicht entscheidend. Das Er-

kenntnisinteresse zielt vielmehr darauf, was der Einzelne getan hat 

und wie seine Unterstützung sich in der Zusammenarbeit mit be-

drohten Juden gestaltet hat. 

So war es auch bei Bonhoeffer. Der Fall führte bis zu einem Verfah-

ren vor dem Obersten Gericht Israels, in dem Yad Vashem im Okto-

ber 2003 offen legte, warum eine Ehrung Bonhoeffers gegenwärtig 

nicht möglich ist. Dass er nach den Gesetzen nicht geehrt werden 

konnte, schmälert seinen Rang als Widerständler und für den Wi-

derstand überhaupt nicht. Genauso aber wurde die Entscheidung 

von Yad Vashem vielfach verstanden, so als würden Bonhoeffers 

Taten und ihre Bedeutung in Israel nicht erkannt. Damit aber 

wurde der israelischen Behörde eine Verantwortung aufgebürdet, 

die sie für Deutschland und die anderen Länder gar nicht überneh-

men könnte. Es sind eben – und das wird oft übersehen – Gesetze 

Israels, die die Grundlage für die Auszeichnung als Gerechte unter 

den Völkern bilden, Gesetze, die in erster Linie für die israelische 

Gesellschaft und für Juden in aller Welt erlassen wurden. Durch sie 

wird also nicht entschieden, welchen Status ein Dietrich Bonhoeffer 

oder Robert Havemann zukünftig in der deutschen Erinnerungskul-

tur innehaben wird. 

An weniger prominenten Beispielen werden die Problematik 

der Motivforschung und die bereits erwähnte atmosphärische 

Dichte deutlich. Es scheint auf den ersten Blick ein Widerspruch zu 

sein, dass die Motive des Handelns vielfach im Unklaren bleiben, 

obwohl gleichzeitig die lebensrettende Unterstützung im Detail 

nachvollziehbar wird. Der Polizist Max Maurer missachtete im April 

1945 einen Befehl der SS, der den Tod von dreizehn Juden zur Folge 
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gehabt hätte. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, die Häftlinge 

aus dem oberbayrischen Dorf Oberlinthart zu dem nahegelegenen 

Gefängnis zu bringen. Stattdessen führte er sie zu der Scheune eines 

befreundeten Bauern in Ergoldsbach, wo sie bis zur Ankunft der US-

Armee versteckt blieben. Das Ereignis wurde von einem der Über-

lebenden, dem Photografen John Weiner, detailliert geschildert. 

Welche weiteren Erkenntnisse könnten Anhaltspunkte zu Max 

Maurers Motiven erbringen? Diese Motivforschung führt mit der ihr 

eigenen ethischen Dimension zur Frage nach Altruismus und Em-

pathie. Diese ist heute wieder populär: «Jeder wünscht, dass jeder 

glücklich ist», lautet die Formel ihrer Vertreter.13 Solche Motive 

wurden Max Maurer in Ergoldsbach in der Nachkriegszeit nicht un-

terstellt, sonst hätten es die örtliche CSU und die Elternvertretung 

der Grundschule sicher verantworten können, diese Einrichtung 

nach ihm zu benennen.14 

IV. Zwei Beispiele 

Ein Bauer aus Südwestdeutschland 

Es war bis vor kurzem nicht zu erwarten, dass sich in Deutschland 

überhaupt jemand – ausser einigen jüdischen Wissenschaftlern und 

Publizisten – für die Unterstützung von Juden im Nationalsozialis-

mus interessieren würde. Nur eine deutsche Journalistin vom Bon-

ner Generalanzeiger, Helga Lengwenus, hat vor den 1990er Jahren 

über die diversen Ehrungsfeiern der israelischen Botschaft Artikel 

verfasst. Ansonsten war die Resonanz in Medien, Politik und Wis-

senschaft «gleich null».15 Dies ist bis auf wenige Ausnahmen auch 

weiterhin der Fall, falls es sich nicht um Prominente handelt. Arno 

Lustiger ist vollständig zuzustimmen, wenn er beklagt, dass bislang 

nur wenige Deutsche geehrt worden sind, obgleich es Tausende  
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Helfer allein in Berlin gab. Warum aber erfuhr Yad Vashem davon 

so spät oder bis heute nicht? 

Bewohner eines Dorfes im Badischen erinnern sich bis heute an 

ein Ereignis, das in der Endphase des Zweiten Weltkriegs stattge-

funden hat.16 Ein dort ansässiger früherer Landwirt hatte aus den 

Medien von einer Ehrung durch Yad Vashem erfahren und sich dar-

aufhin an die Erzählungen seines Freundes erinnert, der ebenfalls 

Landwirt war und ihm erzählt hatte, er habe zwei Jüdinnen gerettet. 

Der Landwirt schrieb die Geschichte des Freundes auf und schickte 

sie an Yad Vashem. Sie lautete sinngemäss: Im Frühjahr 1945 befand 

sich eine Gruppe von Jüdinnen auf dem Marsch in Richtung eines Er-

schiessungsplatzes ausserhalb des Dorfes. Ein Bauer sah die Gruppe, 

und es gelang ihm, zehn der Jüdinnen in dem Schuppen seines Anwe-

sens zu verstecken. Seine Frau wollte dies wegen der Gefahr unterbin-

den, und es dauerte auch nicht lange, bis die SS das Versteck entdeckte 

und acht der zehn Frauen mitnahm. Sie wurden unweit des Hofs er-

schossen und abtransportiert. Die zwei verbliebenen Frauen konnten 

sich auf dem Hof verstecken, da der Bauer sie nicht verraten hatte und 

ihnen weiterhin half. Eine der Frauen starb aus Schwäche, die andere 

überstand die Torturen und lebt heute in Israel, von wo aus sie bis vor 

kurzem noch Karten an die Familie schrieb. 

Die Bäuerin selbst wollte nicht über die Hilfe ihres Mannes für die 

Jüdinnen sprechen. Der Freund seinerseits brachte einen Antrag auf 

die Ehrung des inzwischen verstorbenen Bauern in Yad Vashem ein. 

In Israel lebt noch die eine der beiden Schwestern, die überlebt hat, 

doch sie erzählte eine ganz andere Wahrheit: Der Bauer habe sie 

und besonders ihre Schwester nach der Ermordung der acht Frauen 

gequält und vergewaltigt. Daran sei ihre ohnehin schwache Schwe-

ster schliesslich gestorben. Er habe sie zwar vor der Gestapo ge-

schützt, aber über 4 Monate «wie Tiere gehalten». Seine Frau habe 

dagegen etwas unternehmen wollen, habe aber nicht die Kraft dazu 
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gehabt. Zu ihr bestehe noch ein loser Kontakt, denn sie habe ihnen 

immer zu essen gebracht, wenn es möglich war. Dafür sei sie ihr bis 

heute dankbar. 

Ein Gerechter, Helfer, Held oder Rettungswiderständler kann nicht 

sein oder genannt werden, wer die Bedrohungssituation und die 

Schwäche der Juden nach den Torturen im Lager zu seinem Vorteil 

ausnutzt. Der Bauer hat der Jüdin das Leben gerettet, aber zu wel-

chem Preis? Diese Geschichte verweist auf einen Kritikpunkt hin-

sichtlich der Verfahrensweisen von Yad Vashem. Sie seien sehr 

strikt und vor allem moralisch wertend. Dadurch könnten viele 

Deutsche nicht geehrt werden.17 

Yad Vashem ist tatsächlich sehr präzise, wenn es darum geht, die 

tatsächlichen Umstände der Ereignisse zu rekonstruieren, um jene 

atmosphärische Dichte zu vermitteln, die bei jeder lebensrettenden 

Unterstützung sichtbar gemacht werden kann. In diesem Beispiel 

wurde sie von der überlebenden Schwester vermittelt. Yad Vashem 

wäre nicht zufrieden gewesen mit den Angaben des Bauern und mit 

ein paar Postkarten aus Israel an die Bäuerin. Yad Vashem prüft also 

sorgfältig den Sachverhalt – auch dann, wenn (wie im vorliegenden 

Fall) viele Gründe zunächst für eine Ehrung sprechen. Die Informa-

tionen reichten aber nicht zum sichern Nachweis, denn wesentliche 

Details wie z.B. das Verhältnis des Helfers zu den verfolgten Jüdin-

nen blieben ungeklärt. Dagegen steht die Auffassung, dass alles Hi-

storische, das sich bloss der Erinnerung verdankt, trügerisch ist. 

Selbst der ehrlichste Zeuge kann das Opfer seiner Erinnerung sein. 

Bezieht man diese Vermutung auf den geschilderten Fall, so ist es 

natürlich keineswegs so, dass die Aussagen der Überlebenden un-

geprüft hingenommen würden. Vielmehr werden alle weiteren ver-

fügbaren Quellen herangezogen. Auch können Psychologen sehr 

verlässlich Auskunft darüber geben, ob der Kern einer Aussage – 

nicht unbedingt die gesamten Details – zutreffend ist.18 Klemens 

von Klemperer definiert Widerstand unter anderem mit dem Hin- 
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weis auf die Extremsituation, in der sich der Einzelne befunden hat 

und aus der heraus er keinen anderen Ausweg sehen konnte, 

«wobei es ihm keinesfalls um persönlichen Gewinn» gegangen sei.19 

Wenn wir nun die Handlungen der Gerechten als Widerstand wer-

ten, dann doch bitte auch konsequent und nicht so, dass plötzlich 

alles und jedes als Widerstand und Hilfe für Juden erscheint. 

Alfred Leikam 

Ein weiterer Fall aus Südwestdeutschland trägt alle Merkmale einer 

deutsch-israelischen Ehrung. Es geht um den ehemaligen Notar aus 

Schwäbisch Hall, den 1992 verstorbenen Alfred Leikam, den Yad 

Vashem zehn Jahre später posthum ehrte und dem unter Bundes-

präsident Scheel das Bundesverdienstkreuz zuerkannt worden 

war.20 Alfred Leikam war ein überzeugter Christ mit Kontakten zur 

Bekennenden Kirche, der zwischen 1938 und 1943 zunächst im KZ 

Welzheim und später in Buchenwald interniert war. Was er dort für 

jüdische Häftlinge, Polen und andere, denen er durch seine privile-

gierte Stellung helfen konnte, getan hat, erfuhr Yad Vashem durch 

den Bauern Fritz Laukenmann, einen Freund Leikams aus Spiel-

bächle bei Schwäbisch Hall. Alfred Leikam hat in Buchenwald Pa-

piere gefälscht, Lebensmittel besorgt und den Amsterdamer Juden 

Max Nebig durch einen Trick vor dem Abtransport nach Mauthau-

sen bewahrt. Die 389 weiteren Juden dieses Transportes wurden 

dorthin deportiert und sofort ermordet. Alfred Leikam lebte nach 

dem Krieg in dem Dorf Korb nahe Waiblingen. Noch bis in die 50er 

Jahre pöbelten ihn ehemalige SS-Angehörige auf der Strasse an. 

Auch die Dorfgemeinschaft grenzte ihn aus, denn er schwieg nicht 

darüber, dass es Kommunisten waren, die ihm die KZ-Haft erleich-

tert hatten. Die Diffamierung ging so weit, dass selbst Teile der ei-

genen Familie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Wenn wir 

uns heute fragen, weshalb erst so spät und dann auch nur wenig  
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über die Gerechten bekannt geworden ist, so sind die Gründe dafür 

zuallererst in der deutschen Gesellschaft zu suchen.21 Auch heute 

sind es nur einige wenige Engagierte, die sich mit dieser besonde-

ren Dimension der Shoah befassen. Es ist eine Dimension, die irri-

tiert. Und das ist heute nur noch bei wenigen Vermittlungsansätzen 

zum Nationalsozialismus der Fall. 
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Der Verlag Herder, Freiburg, ist das unternehmerische Wagnis 

eingegangen, diese Rettergeschichten in einer vergleichsweise ho-

hen Auflage als preiswertes Taschenbuch herauszubringen. Dafür 

ist insbesondere Cheflektor Dr. Rudolf Walter zu danken. Tech-

nisch-redaktionelle Arbeiten besorgte Udo Richter, das Register er-

stellte Peter Arlt, und um die Herstellung kümmerte sich Norbert 

Fischer. 

Besonderer Dank gebührt den Autorinnen und Autoren dieses 

Buches. Unter ihnen befinden sich sowohl «gestandene» Historike-

rinnen und Historiker als auch fortgeschrittene Studentinnen und 

Studentinnen der Geschichtswissenschaften. Die meisten von ihnen 

haben ihre Forschungsergebnisse auf der erwähnten Tagung der 

Katholischen Akademie erstmals einem breiteren Publikum prä-

sentiert und zur Diskussion gestellt. Hernach waren sie bereit, die 

überarbeiteten Beiträge für dieses Gemeinschaftswerk zur Verfü-

gung zu stellen. 

Freiburg i.Br., im Mai 200S Der Herausgeber 
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